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Vorwort. 


Die Entwicklungsgeſchichte der Liebe bildet nicht nur den 
zweiten Teil der Einleitung in die Kulturgeſchichte der Ehe, 
ſondern auch ein völlig ſelbſtändiges Werkchen. Allerdings 
mußte, dem Hauptgedanken zuliebe, auf jene Perioden, die für 
die Entwicklung ſelbſt die entſcheidenden waren, ein beſonderes 
Gewicht gelegt und andere dagegen kürzer gefaßt werden. 
Für die Entwicklung des Liebeslebens iſt die Zeit der Aus⸗ 
bildung der erſten Regungen wichtiger als die ſpäteren 
Perioden, die nur ergänzend oder läuternd wirkten. Freilich 
wäre es intereſſant geweſen, auch hier mehr an Belegen zu 
bieten, allein in Anbetracht deſſen, daß der Raum für eine 
Entwicklungsgeſchichte des Liebeslebens ſehr beſchränkt iſt, 
war darauf um ſo leichter zu verzichten, als ſie bei den 
neueren Perioden ſich jeder Leſer leichter verſchaffen kann, 
denn bei den früheren, und hier zugleich nicht nur einzelne 
Stellen, ſondern zumeiſt ganze Werke in Betracht kommen. 
Die Abhandlung beruht auf der Überzeugung, daß Liebe und 
Poeſie im weiteſten Umfange in ſtändiger Wechſelbeziehung 
ſtehen und unter Heranziehung der kulturgeſchichtlichen Dent- 
male ein ziemlich genaues Bild gewonnen werden kann. Iſt es 
ſo als Einzelbändchen eine kulturgeſchichtliche Studie, ſo iſt 
es für den Leſer des ganzen Werkes eine genaue Ausführung 
jener Zeilen der Urgeſchichte der Ehe,“) in denen behauptet 
wurde, daß die pſychiſche Liebe das Hauptagens für die 
Durchbildung der Monogamie iſt, reſp. fein wird, wenn wirk- 
liche Monogamie ernſthaft in Betracht kommen wird. 


Berlin, im Auguſt 1908. 
Der Verfaſſer. 


) Urgeſchichte der Ehe. Ihre Bildung und ihr Entwicklungsgang von 
Dad 8 v. 3 Stuttgart. Franckh'ſche Verlagshandlung. 80. 
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I. Kapitel. 


haturoöller und Liebe im Altertum. 


Es klingt vielleicht ſonderbar, aber es ijt trotzdem eine 
geſchichtliche Wahrheit, daß Liebe erſt gelernt werden muß 
und daß wirkliches Liebesleben eine bedeutende Kulturentwick— 
lung vorausſetzt, beſonders wenn es ſich über die rein phyſiſche 
Liebe erheben ſoll. Wir haben in unſerer im gleichen Ver— 
lage erſchienenen Urgeſchichte der Ehe, die mit dieſem Bänd⸗ 
chen zuſammen die Einleitung zu einer Kulturgeſchichte der 
Ehe bildet, gezeigt, welch wichtigen Faktor die Liebe für die 
Beziehungen der beiden Geſchlechter zueinander darſtellt. Wir 
haben an gleicher Stelle geſehen, wie die Naturvölker über 
rein phyſiſche Liebe nicht hinausgekommen ſind, und wir 
werden hier ſehen, daß erſt bei den Griechen und Römern 
eine Weiterbildung des Liebesgefühles zu verzeichnen iſt, 
deſſen völliger Ausbau beſonders durch die germaniſchen 
Völker des Nordens und die von germaniſchen Ideen be— 
fruchteten Franzoſen geſchah. Die Liebe entſpringt dem 
egoiſtiſchen Geſchlechtstriebe ſowohl wie dem al- 
truiſtiſchen Triebe der Arterhaltung, der uns wie— 
der in den beiden Komponenten des Zeugungstriebes 
und des Brutpflegetriebes erſcheint. So iſt ſie phyſiſch 
und pſychiſch begründet. Der Geſchlechtstrieb führt die beiden 
Geſchlechter zuſammen, der Arterhaltungstrieb aber bindet ſie 
und erzeugt die Gatten⸗, Kinder- und Elternliebe. Mit Recht 
nennt ihn daher Kant den einzigen Gegner der Radikal— 
böſen. Bei Naturvölkern überwiegt nun die rein phyſiſche 
Grundlage der Liebe. Die Urſachen dafür liegen großenteils 
in der geringeren Differenzierung der Geſchlechter, dann im 
Fehlen eines wahrhaften Schönheitsgefühles, im Mangel eines 
durchgebildeten Eigentumsbegriffes und in der Nichtdurch— 
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bildung des Keuſchheits- und Schamhaftigkeitsbegriffes bei 
fehlender Koketterie, wie wir in der „Urgeſchichte der Ehe“ 
S. 88 ff. näher ausgeführt haben. Mit der wachſenden Kultur⸗ 
entwicklung werden die Möglichkeiten ſexueller Hingabe für 
das Weib geringer, das Endziel der Liebe wird weiter hinaus⸗ 
geſchoben, und das Liebeswerben dadurch vermehrt. Durch 
dieſes Werben bildet ſich aber die Liebe, ſowohl die phyſiſche 
als die pſychiſche, mehr und mehr aus und entfernt ſich ſchließ⸗ 
lich ſtufenweiſe vom phyſiſchen Boden, je ſtärker die Möglich- 
keit, ein Weib zu gewinnen, abnimmt, wenn auch das End- 
ziel aller normalen Liebe mehr oder minder die gejchlecht- 
liche Vereinigung bleibt. Liebe und Kunſt treten in Wechjel- 
beziehung, unterſtützen ſich gegenſeitig und bringen als ihre 
ſchönſte Frucht das Schönheitsgefühl in den Vorder⸗ 
grund der menſchlichen Intereſſen. Durch deſſen Wachſen 
wird auch die Sprache des Liebeswerbens ausgebildet, und ſo 
iſt die Poeſie aller Völker in beſonderem Grade die Sprache 
der Liebe geworden, ja man darf ſagen, durch die Poeſie als 
ſeinen Träger wird das Liebesleben ſtändig verfeinert. Da 
dieſes völlig abſtrakter Natur iſt, kann es hauptſächlich auch 
nur in ſeinen Spiegelbildern betrachtet werden. Dazu ge- 
hören außer der Poeſie die Geſetzgebung, die Satire und 
Kritik des jeweiligen Lebens, die Erzeugniſſe der bildenden 
Kunſt und die Schilderungen der Zeitgenoſſen. Bethe hat 
vollſtändig recht, wenn er auf dem Hamburger Philologen- 
kongreß Oktober 1905 zurückweiſt, daß das Liebesleben zur 
Poeſie geführt habe, das Verhältnis liegt mehr oder minder 
umgekehrt, d. h. eben die Poeſie verfeinerte das Liebesleben 
und trat zu ihm in Wechſelwirkung. Je mehr ſich dabei das 
Weib vom Begriffe der „Ware“ zu emanzipieren verſtand, 
deſto feiner wurde es in der Poeſie gezeichnet, deſto vornehmer 
wurde das Werben und deſto reicher die Liebe. 

Mit Recht ſagt daher Henne am Rhyn in der „Frau in 
der Kulturgeſchichte“ S. 16: „In der Regel kennen die 
Natur völker die Liebe gar nicht und erblicken in der Ver⸗ 
bindung von Mann und Frau lediglich den Zweck der Fort⸗ 
pflanzung (er hätte noch bemerken ſollen: und den momen⸗ 
tanen phyſiſchen Genuß). Das Gefühl der Schönheit . . . iſt 
jenen tieferſtehenden Menſchenſtämmen völlig fremd. . . . Auch 
die Würze (nach unſeren Begriffen), der Kuß, iſt den Natur- 
völkern fremd.“ Ebenſo intereſſant einerſeits als für unſere 
entwickelte Anſicht bezeichnend iſt ein bei Lubbock zitierter 
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Ausspruch des langjährigen Miniſters der Indianerangelegen⸗ 
heiten der Vereinigten Staaten, Dr. Mitchells. Er ſagt: 
„Weder unter den Oſagen noch den Tſchirokis (verhältnis⸗ 
mäßig hochentwickelte Indianerſtämme) konnten wir auch nur 
ein einziges Gedicht oder Lied finden, das ſich auf die zarte 
Leidenſchaft beider Geſchlechter gegeneinander begründet hätte. 
Obgleich oſtmals aufgefordert, trugen fie doch niemals Liebes- 
lieder vor.“ Dagegen rühmen ſie ſich ihrer phyſiſchen Erfolge 
in ſehr deutlicher Weiſe; ſo tragen (nach Baſtian, „Der Menſch 
in der Geſchichte“ III. 312) die Stutzer der Miſſouri⸗Indianer 
Bündel von ungeſchälten Weidenruten je nach der Zahl der 
von ihnen verführten Weiber, während die Dajaks von Borneo 
deren Zahl durch aufgeſteckte Stangen anzeigen. Was ſie an 
„Liebesgeſängen“ haben, iſt Zauberei in Bilderſchrift. So iſt 
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Abb. 1. Der indianiſche Zauber. 

im „Globus“ Band III (1863) Seite 333 ein Sageawin (Liebes— 

geſang) der Odſchibwäs⸗-Indianer dargeſtellt, den wir in 

Abb. 1 wiedergeben. 

Zur Erklärung diene: „In der erſten Figur hält ſich der 
Zauberer für einen Monedo (göttlichen Geiſt) und ſingt: 
Mein Gemälde macht mich zu einem Gott. In der zweiten 
Figur betätigt er ſeine Zaubergewalt durch eine Trommel: 
Höre die Töne meiner Stimme, meines Geſanges; es iſt 
meine Stimme. Die dritte Figur zeigt die Wirkung; er ſitzt 
in einer heimlichen Hütte, verbirgt ſich und iſt doch neben 
‚ihr‘. In der vierten Figur hat er die Geliebte gewonnen: 
Ich kann ſie verlegen machen, denn ich höre alles, was ſie 
von mir ſagt. In Figur 5 finden wir ihn auf einer Inſel: 
Wäre ſie auch auf einer fernen Inſel, ich könnte machen, daß 
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jie zu mir herüber ſchwämme. Figur 6 zeigt die Geliebte 
ſchlafend. Er rühmt ſich ſeiner Zaubergewalt: Wenn ſie auch 
noch ſo weit, ſelbſt auf der anderen Seite der Erde entfernt 
wäre. Figur 7 ſtellt ein Herz dar: Ich ſpreche zu deinem 
Herzen.“ Nicht viel mehr will es beſagen, wenn ein junges 
Hottentottenmädchen nach Theophil Hahn (zitiert bei Jaco⸗ 
bowski „Das Weib in der Poeſie der Hottentotten“, „Globus“, 
Bd. 70, 1896) mit folgenden Worten angeſungen wird: 

„Meine Löwin, 

Biſt du ängſtlich, daß ich dich behexen will? 

Du melkeſt die Kuh mit fleiſchiger Hand. 

Beiße mich! 

Gieße für mich (d. h. Milch. ein), 

Meine Löwin, 

Du Tochter eines großen Mannes!“ 

Etwas weiteren Fortſchritt zeigen allenfalls die Verſe, 
die ein ſchönes Samoanermädchen einem Deutſchen widmete, 
der in ſeine Heimat zurückkehrte, wobei zu beobachten iſt, 
daß die Samoaner im Geſchlechtsverkehr überhaupt ſehr emp— 
findſam find. So verzeichnet Bülow“) folgendes: „Als ,Che- 
frau“ gilt jedes weibliche Weſen, welches eingewilligt hat, die 
Gattin eines Mannes ſein zu wollen und — wenn auch nur 
auf einige Stunden — das Haus ihres Gatten betreten hat.“ 
So war es offenbar mit unſerer Samoanerin und dem Deut— 
ſchen, dem ſie nachruft: 

„Du gehſt nun, 

Aber vergiß nicht, an mich zu denken. 

Lebe wohl, mein Lieber, da du nun gehſt! 

Mein Sinn iſt betrübt, und mein Herz bricht in Stücke; 
Ich bleibe hier und bin traurig, 

Du ſagſt, du gehſt, ach, nach Deutſchland. 

Mein Sinn iſt über alle Maßen betrübt: 

Vergiß nicht die, die dir zugetan ift!”**) 


Dieſe Zeilen gehen bereits über das momentane phyſiſche 
Genießen hinaus; ſie zeigen wenigſtens ein geiſtiges Weiter— 
weben der Erinnerung an dieſes. Am ſtärkſten ausgebildet 
haben die rein phyſiſche Liebe wohl die Inder, bei 
denen wir hier etwas verweilen wollen. Ahnlich wie zur 
Zeit des Minnedienſtes haben ſie eine eigene wiſſenſchaftliche 


*) „Die ungeſchriebenen Landesgeſetze der Samoaner“, „Globus“, 
Bd. 69, 1896, S. 191 

* Andree im Korr.⸗Bl. der deutſchen N für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeſchichte. . 
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Literatur des Liebeslebens geſchaffen, oft ſehr doktrinär, aber 
auch voll rein erotiſcher Beziehungen. Auch in der Art und 
Weiſe der Liebe zu verheirateten Frauen erinnert ſie an das 
Mittelalter des Abendlandes. Das reiche Material hat Rich. 
Schmidt u. a. in zwei größeren Werken geſammelt, deren 
eines „Beiträge zur indiſchen Erotik“ betitelt iſt, während 
das andere, für unſere Zwecke noch wichtigere eine Überſetzung 
des Kamaſutram des Vatſyayana darſtellt, das der Verfaſſer 
mit Recht die indiſche ars amatoria nennt. 

Zunächſt iſt von höchſtem Intereſſe, daß man „die Liebe 
lernen muß“. So heißt es Kamaſutram III. Kap. § 3: 
„Der Mann ſoll das Lehrbuch der Liebe und deſſen Neben- 
zweige ſtudieren, ohne die richtigen Zeitpunkte für die Wifjen- 
ſchaften des Dharma (die heilige und profane Überlieferung) 
und Artha (des Lehrbuches des Gewerbes) ſowie deren 
Nebenzweige zu verpaſſen.“ Die Frau ſoll durch Mittel- 
perſonen unterwieſen werden. Dazu gehören auch die 64 
Künſte, die eigentlich alles umfaſſen, was Indien an Kunſt⸗ 
betrieben kennt, da ſo der ſexuelle Genuß erhöht werden 
kann. Die geſchlechtliche Liebe — von der allein gehandelt 
wird — iſt nach § 21 geteilt in eine Liebe aus Leiden- 
ſchaft, in die zu erweckende Leidenſchaft, in die der künſt— 
lichen Leidenſchaft, wobei man mit Hilfe der 64 Künſte ar⸗ 
beiten muß, in die der übertragenen Leidenſchaft, wenn der 
Mann eine andere Herzallerliebſte im Sinne hat und dem— 
entſprechend von der Vereinigung an bis zur Wolluſtempfin— 
dung handelt, in die Eunuchenliebe, die bis zur Befriedigung 
gehende Vereinigung mit einer niedriger ſtehenden Waſſer— 
trägerin oder Dienerin, in die Liebe zum gemeinen Volke, 
wenn eine Hetäre einen Bauern bis zur Befriedigung liebt, 
und die unbegrenzte Liebe, die bei Liebenden entſteht, die 
miteinander vertraut ſind, indem ſie einander willfährig 
ſind. Dazu tritt die Hetärenliebe, die im Leben des Ele— 
gants eine große Rolle ſpielt. Hier kommen beſonders 
Liebesſpiele in Betracht, die dieſe Kreiſe im Gegenſatz zu 
den übrigen Leuten ſpielen ſollen. Selbſtverſtändlich erſcheint, 
daß ſich die Liebe den Kaſten anſchließt. Ferner behaupten 
die Anhänger des Babhravya, daß jede Frau beſucht werden 
darf, die fünf Männer außer ihrem Gatten aufweiſt. Sie 
iſt eine geſchlechtlich Freie. Der § 43 ſagt uns außerdem: 
Wie ein Mädchen durch ſelbſtändiges Werben gewonnen 
wird und nicht durch die Botin, ſo ſind umgekehrt fremde 
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Frauen, die von zartem Weſen jind, durch die Botin zu 
gewinnen, nicht durch eigenes Handeln. Die zum erſten 
Male Ehebruch treiben und ungehemmt ſich ſprechen laſſen, 
verführe man ſelbſt; bei denen das Umgekehrte der Fall 
iſt, durch die Botin. Sodann unterſucht das Buch die ver- 
ſchiedenen Arten der Umarmungen und des Küſſens. 
Hier wird ungemein fein unterſchieden, und der gemeſſene, 
der zuckende, der ſtoßende, der gleiche, wagrechte, irrende und 
gepreßte Kuß genau beſchrieben. Eine Reihe von Spielen 
ſchließt ſich an, bei denen das Erfaſſen der Lippen, reſp. der 
Zunge des Mädchens durch die Zähne des Liebhabers oder 
umgekehrt die Pointe darſtellt. Sehr originell iſt dabei der 
Schluß: „Eine Tat vergelte man mit einer Tat, einen Schlag 
mit einem Schlage und aus dieſem Grunde einen Kuß mit 
einem Kuß.“ Die indiſche Liebe iſt äußerſt feurig, und ſo 
iſt ein gewiſſes ſadiſtiſches Moment in den Vordergrund ge— 
ſchoben, deſſen Außerungen in Verwundungen mit den 
Nägeln, Beißen und Schlagen in all ihren Abarten genau 
erörtert werden. Dementſprechend muß ein Mädchen Zähne, 
Nägel, Ohren, Haare, Augen und Brüſte und keinen von Natur 
kranken Leib haben (§ 23). Man nähert ſich nach § 26 durch ver⸗ 
ſchiedene Spiele an (Blumenſammeln, Flechten, Häuſerbauen 
u. dgl.). (Vergl. Abb. 2, eine Gartenſzene; das Liebespaar ſitzt 
in einer Schaukel, daneben zwei andere Mädchen und zwei Muſi⸗ 
kantinnen mit der Rabab Banarſi, einer Art Gitarre, und dem 
Dole, einer länglichen Trommel.“) Einzelne davon mögen uns 
beſonders originell erſcheinen. So tauche der Liebhaber beim 
Waſſerſpiele fern von ihr in das Waſſer, begebe ſich in ihre 
Nähe, berühre ſie und tauche dort auf. Sehr originell iſt, daß 
er beim Mundausſpülen ſie mit dem Waſſer beſpritzen ſoll! 
In der Dunkelheit offenbare er ſodann ſeine Liebe. Denn 
am Abend und in der Nacht ſind die Frauen von geringer 
Angſtlichkeit, zum Beiſchlafe entſchloſſen und leidenſchaftlich 
und weiſen den Mann nicht zurück. (§ 28.) Danach muß 


*) Die Abbildungen 2—5 find nad indiſchen Handſchriften des 
Muſeums für Völkerkunde zu Berlin reproduziert; für die Erlaubnis hierzu 
ſei der Direktion der indiſchen Abteilung ergebenſter Dank ausgeſprochen. 
Es ſind Bilder, zu den Anfängen indiſcher Volkslieder, ſogenannter 
Ragas, gemalt und von großer Feinheit. Zu jedem Liede gehört außer 
dem Texte auch eine Melodie. Die Handſchrift gehört dem 18. Jahrh. 
an. Vergl. Six principal Ragas with a Brief view of Hindu Music 
by Sourindo Mohun Tagore. Kalkutta 1877. S. 33 ff. 
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der Mann das eigentliche Vertrauen des Mädchens gewinnen, 
was uns in der „Indiſchen Erotik“ S. 725 ff. genau ge- 
ſchildert wird. Wir entnehmen dieſem Kapitel folgende Punkte, 
die ſo recht den Höhepunkt des phyſiſchen Liebeslebens der 
Inder und damit der Welt überhaupt charakteriſieren. Das 
Mädchen iſt entweder zum geſchlechtlichen Verkehr geneigt 
oder nicht. Im erſten Falle ſucht man das Vertrauen zu 
gewinnen mit Rückſicht auf den Liebesgenuß; im anderen 
Falle, um Furcht und Verſchämtheit zu beſeitigen. Blumen⸗ 
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Abb. 2. Abb. 3. 
Indiſche Liebesſzenen. 


(Nach Originalaufnahmen aus dem Muſeum für Völkerkunde, Berlin.) 
artig ſind ja die Frauen und müſſen ſehr zart umworben 
werden. Man fange alſo mit dem Oberkörper an, weil 
dieſer etwas aushält (1). (Vgl. Abb. 3, die uns in das 
Innere eines Hauſes führt. Vorne ſehen wir ein Liebes⸗ 
paar, ſich küſſend, im Hintergrund eine Dienerin, die ein 
Lager bereitet.) Wenn ſie ſo vertraut geworden iſt, lege 
ſie, ohne ein Wort zu ſagen, in ſeine Nähe den erbetenen 
Betel, Salben und Kranz oder beſeſtige es an ſeinem Ober⸗ 
gewand. Bei dieſer Gelegenheit berühre er ſie mit dem 
tönenden Nägelmal an den Bruſtknoſpen. Wird ihm ge— 


a 


wehrt, dann fage er: „Umarme auch du mich, dann will ich 
es nicht wieder tun!“ Unter dieſer Bedingung bringe er 
ſie dazu, ihn zu umarmen. Er ſelbſt führe ſeine Hand bis 
zur Nabelgegend und wieder zurück. Allmählich ſetze er 
ſie auf ſeinen Schoß und gehe weiter und weiter. Wenn 
ſie darauf nicht eingeht, ſetze er ſie in Furcht, indem er ſagt: 
„Ich werde auf deiner Unterlippe Zahnwunden hervorbringen 
und Nägelmale auf der Wölbung deiner Brüſte; und nad)“ 
dem ich dasſelbe bei mir ſelbſt getan habe, werde ich bei der 
Schar deiner Freundinnen erzählen, du hätteſt es getan. 
Was wirſt du dann dazu ſagen?“ Mit ſolchen Einſchüch⸗ 
terungen für Mädchen, die aber zugleich eine Beruhigung 
für ſie ſind, verwirre er ſie nach und nach. In der zweiten 
und dritten Nacht, wo ſie etwas mehr vertraut iſt, arbeite 
er mit der Hand. Er verſchreite zu den Küſſen an allen 
Gliedern. Wenn er die Hand auf die Schenkel gelegt hat 
und die Vornahme des Reibens vollbracht iſt, reibe er der 
Reihe nach auch die Vereinigungsſtelle der Schenkel. Wird 
das Reiben verboten, dann verwirre er ſie durch die Frage: 
„Was iſt da weiter dabei?“ und fahre ruhig damit fort. Iſt 
das vollendet, ſo folgt das Befühlen der Schamgegend, das 
Losbinden des Gürtels, das Löſen des Untergewandes, das 
Ablegen der Kleider und das Reiben der Verbindungsſtelle 
der Schenkel. (Vgl. Abb. 4. Die Geliebte erſcheint im Beſitze 
ihres Verehrers, der das Symbol des Liebesgottes Kamas, 
einen Bogen aus Blumen, deſſen Sehne aus Bienen beſteht, in 
der Hand hält.) Das alles geſchieht von ihm unter anderen 
Vorwänden. Hat er die Vereinigung erreicht, ſo ergötze 
er ſie; nicht zur Unzeit aber breche er das Gelübde der 
Keuſchheit. Er unterrichte ſie in den 64 Künſten und laſſe 
ſie erkennen, daß in Zukunft ſein Benehmen in Willfährig— 
keit gegen ſie beſtehen werde; und wenn ſie mit der Zeit 
allmählich den Mädchenſtand verlaſſen hat, nähere er ſich 
ihr, ohne ſie zu erſchrecken. (Vgl. Abb. 5; wir erblicken das 
Paar auf einem Ruhebett; das Mädchen, daz bereits einwilligt, 
wendet ſich noch ſcheinbar ab und zieht einen Roſaſchleier 
über ihr Geſicht.) | 

Man Sicht, die indische Liebe iſt rein phyſiſcher 
Natur, wenn auch das Vorgehen ein äußerſt zartes, 
ja geradezu muſterhaftes genannt werden muß. Ent— 
ſprechend dieſer Schilderung erſcheint uns denn auch das 
Liebesleben in den indiſchen Dichtungen und insbeſondere 


in den indischen Dramen, von denen beſondets Urvaſi auch 
bei uns ſehr bekanntgeworden iſt. Immerhin aber beſitzen 
die Inder bereits eine vollſtändig durchgebildete Liebespoeſie, 
was wir von den Griechen der homeriſchen Zeit noch 
keineswegs ſagen können. Weder in der Ilias noch in der 
Odyſſee oder einem anderen Epos, das Homer oder Heſiod 
zugeſchrieben wird, erſcheint eine Liebesſzene. „Dem Stärk— 
ſten gehört die Schönſte“, wie Bethe ſich richtig aus— 
drückt. Und ſonderbar und bezeichnend, als im ſiebten Jahr— 


Abb. 4. Abb. 5. 
Indiſche Liebesſzenen. 


(Nach Originalaufnahmen aus dem Muſeum für Völkerkunde, Berlin.) 


hundert das Liebeslied auftritt, da verherrlicht es nicht die 
Gattin, die nicht das Ziel einer freien Liebe ſein konnte, 
ſondern die Sklavin, das unfreie Mädchen, die Hetäre 
erſcheint liebenswert. Und wie oft kam dieſes Mädchen vom 
Orient, während der Händler in der bilder- und poeſiereichen 
Sprache des Oſtens ihre Schönheit und ihre Vorzüge pries. 
Sie war des Mannes wert, und ſie war es auch, die aus 
ihrer Heimat die Liedchen mitbrachte, in denen ſie als die 
Begehrenswerte erſcheint, in denen fie ſelbſt das Liebes- 
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werben ihrer Heimat bejchreibt. Das begeiſterte den Grie- 
chen, und ein mächtiger Zwang trieb ihn, den Worten der 
1 70 zu ſolgen. Ein durch die Poeſie geſchaffenes Selbſt⸗ 
bewußtſein des Mädchens, eine künſtliche Kälte 
drängte ſeine ſexuellen Triebe zurück, und bald erklang auch 
aus ſeinem Munde die Antwort auf jene Perlen des Orients, 
er wollte erkämpfen, was ihm nicht ſofort willig zu Füßen 
fiel: die Poeſie der Liebe war geboren aus den Träumen 
der Liebe, und dieſe Poeſie, ſie verfeinerte wiederum die 
Liebe ſelbſt. Aus dieſer Wechſelbeziehung entſtand erſt das, 
was wir Kulturvölker mit Liebe bezeichnen, jener mächtige 
Drang, der den Mann um des Weibes willen erſt zum 
Manne macht und ihn zum höchſten Schaffen begeiſtert. 
Solche altorientaliſche Liebeslieder beſitzen wir noch heute, 
beſonders in der altägyptiſchen Literatur. Hier ſei das 
Sykomorenliedchen angeſührt. Leider iſt es uns nicht voll⸗ 
ſtändig erhalten (Turiner Handſchrift aus d. XX. Dyn. nach 
1200 v. Chr.): 


Die kleine Sykomore, Geöffnet ſoll im Garten 

Gepflanzt von ihrer Hand, Dir Zelt und Hütte ſein. 

Die ſchickt ſich an zu ſprechen, Des Dorfes Erſte freuen 
Sich mit dem jungen Volk. 


5 . Mädch Ana Und deine Diener fommen 
Des Obergärtners Tochter, oe a a 3 ote 
Ein liebes Brieſchen fort. Von 17 5 t gemiſcht ö 
Eil' du zum Vielgeliebten Be ee e ae 

Und ſprich zu ihm von mir: Und ſüße Frü chte ee * 
Komm', weil' in meinem Garten! O komm' doch, Vielgeliebt se 
Und bleibe dann aud) morgen 
Die büſchereiche Aue Und wieder morgen da, 

Die feiert ihren Tag. In meinem Schatten ſitzend! 


(Von hier an ſpricht der Baum über ſeine Beobachtungen mit ſich ſelbſt.) 


Und den Geliebten ſeh' ich Ich fag’ nicht, was ich feh’... 
An ihrer Rechten ruhn. Jetzt ſind ſie beide trunken 
Sie macht ihn liebestrunken | Vom reichen Biergenuß. 


Und folgt dem, was er ſagt. Und wie allein ſie wandeln, 
Ich bin ja ganz verſchwiegen, Entblößet ſie ſich ihm. 


Die Liebesdichtung war bei dem Agypter ſehr ausgeprägt 
und erinnert vielfach an die Minneſänger. Wir finden eine 
Art von Tageliedern und es iſt mehr wie wahrſcheinlich, daß 
ſie verheirateten Frauen galten, z. T. auch öffentlichen Mädchen. 


in AN 


Friſches Genießen fteht jedenfalls im Vordergrund. Meiſt 
ſind die Dichtungen den Frauen in den Mund gelegt, ſo: 
Voll Sehnſucht iſt mein Herze Sollſt mein Gebieter ſein. 


Und gibt dir ja ſo gern, Gar wonnig iſt die Stunde — 
Was glühend du verlangteſt, Ach wär' ſie Ewigkeit — 
Im trauten Koſen hin. Wo wir beiſammen ruhen 


Dein Bitten iſt die Schminke, Und du mich ſo entzückſt — 
Mein Blick der Glanz des Aug' s.“ Wie werde ich dann trauern, 
Ich fühle deine Liebe, Wenn wieder fern du biſt! 


(Londoner Hdſch., Pap. Harris, Ende der 18. Dyn. nach 1400 v. Chr.) 


Nicht lange währte es, ſo klangen aus griechiſchem Munde 
die ſchönſten Liebesgedichte, und wem galten alle jene Ver⸗ 
herrlichungen? Niemals der Ehefrau oder nur äußerſt 
ſelten einem freien Mädchen, ſondern ſtets der Sklavin, der 
Hetäre. So ſagt Rufinus: 

Statt hoffärtiger Frauen erwählen wir lieber die Magd (= Sklavin) 


uns, 
Welche den täuſchenden Schein üppigen Tandes verſchmäht. 
Jene, die heut umduftet von Salböl, ſchreitet mit Hochmut 
Prunkend einher, und Gefahr bringt es, ihr liebend zu nahen. 
Dieſe, geſchmückt mit natürlichem Reiz und Farbe, verſagt dir 
Nimmer das Lager und heiſcht nimmer ein köſtlich Geſchenk. 


Abb. 6. Agyptiſche Damen⸗Geſellſchaft. 
(Nach pel, Wunderland.) 


Sie waren es, die den Künſtler zu der einzig daſtehenden 
griechiſchen Kunſt begeiſterten, die den Dichter jene Perlen 
griechiſcher Lyrik ſingen ließen, die den Staatsmann zu tat⸗ 
kräftigem Schaffen anfeuerten, ja ſelbſt die Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaften lagen vor ihnen auf den Knien. Und dieſe Hetären 
waren zugleich im Vollbeſitz der ſchöngeiſtigen Bildung, wäh⸗ 
rend die Frauen nur in den ſeltenſten Fällen gebildet genannt 


*) Die Agypterin ſchminkte die Umgebung des Auges grünlich, 
um ſein Feuer zu erhöhen. 
Reitzenſtein, Entwicklungsgeſch. d. Liebe. 2 
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werden können. Der Einfluß dieſer öffentlichen Mädchen war 
alſo weit mehr veredelnd, als etwa ſchädlich. Man denke an 
Paare wie Perikles und Aſpaſia, Antimachos und Lydia (eine 
Lydierin), Lyſias und Metania, Epikur und Danae, Plato 
und Archäanaſſa, Ariſtoteles und Phyllis, Anakreon und 
Sappho, Sophokles und Theoris, Euripides und Agino, Pytha⸗ 
goras und Theano, Ariſtippos und Lais von Korinth, Apelles 
und Phryne, Hermeſianax von Kolophon und Leontion uſw., 
ſo haben wir die ganze griechiſche Kulturwelt in einzelnen 
Namen vor uns; ſelbſt Sokrates zog es oft mit Macht in 
das Haus der Aſpaſia. Noch im höchſten Alter warb der 
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Abb. 7. Flötenſpielerin im Kreiſe junger Männer. 
(Nach Baumeiſter, Denkmäler des laff. Altertums.) 


Dichter Mimnermos von Kolophon (um 600 v. Chr.) um die 
Liebe der ſchönen Flötenſpielerin Namo, der er auch ſeine 
Liederſammlung widmete. (Vgl. Abb. 7, wo eine ſolche Flöten⸗ 
ſpielerin im Kreiſe junger Männer, die efeubekränzt bei einem 
Feſtmahl liegen, dargeſtellt iſt.) Ihrer gedachte er wohl auch, 
als er das ſchöne Gedicht verfaßte: | 
Was iſt Leben, was ift Luft, wenn fern die goldene Kypris iſt, 
Stürb ich doch gerne, ſobald dies mich nicht länger erfreut: 
Heimlicher Liebesgenuß, ſüß koſende Wonn' und Umarmung. 
Blüten der Jugend, ſie ziehn eilendes Fluges dahin 
Männern ſowohl wie den Fraun. Und nahet das kummerbeladene 
Alter und machet ganz Schön’ und Häßliche gleich, 
Ach, da quälen den Sinn unaufhörlich die läſtigen Sorgen, 
Und ſelbſt Helios' Strahl mag uns das Herz nicht erfreun; 
Sondern dem Jünglinge ſind wir verhaßt und verachtet den Frauen. 
So zu drückender Laſt machte das Alter der Gott. 
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Ja, dieſe Hetären ſtanden ſo hoch, daß man fie. für 
übermenſchlich betrachtete und den hervorragendſten von ihnen, 
Leäna und Lamia, Statuen und ſogar Altäre errichtete, 
von denen Weihrauchdämpfe der Schönheit zu Ehren 
emporſtiegen. Wenn Phryne ausging, war ſie ſtets ihrer Zeit 
gemäß und ſehr dezent gekleidet, als aber einſt das Volk bei 
den eleuſiſchen Spielen verſammelt war, löſte ſie plötzlich ihr 
Haar auf, ließ ihre Gewande ſinken und ſtieg, eine zweite 
Aphrodite, vor den über ſolche Schönheit erſtaunten Zeit⸗ 
genoſſen langſam in die Fluten des Meeres nieder. Keine 
Prüderie verbot das Betrachten des größten Meiſterwerkes 
der Natur. — Dieſem Kult der göttlichen Schönheit entſprang 
aber auch eine Liebe, die immerhin bereits ſo mächtig war, 
daß ſie ebenſowenig mehr etwas gemein hatte mit der Liebe 
der Naturvölker und der meiſten aſiatiſchen Stämme, als mit 
dem phyſiſchen und pſychiſchen Zwange, den die Ehe auf- 
erlegte, eine Liebe, für die die phyſiſche Liebe oft nicht der 
alleinige Endzweck, ſondern nur ein Mittel zum Zweck war: 
nämlich zu einem Zuſtande, aus dem heraus allein jene Perlen 
von Liebesdichtung geſchaffen wurden, wie wir ſie nur aus 
einzelnen wenigen Perioden der Weltgeſchichte kennen. So 
wird dann die Liebesdichtung zum beſten Dolmetſcher für das 
Liebesleben ſelbſt. Aus dieſem Grunde erinnern uns die 
griechiſchen Lyriker auch ſo viel an die Minneſänger der guten 
Zeit, ohne daß direkte Berührungen angenommen werden 
müßten. Auch die griechiſchen Lyriker führten zumeiſt ein 
unſtetes Wanderleben, wie etwa der „raſende Sänger der 
Liebe“, Ibykos von Rhegion, der ſich dann lange am Hofe 
des kunſtliebenden Polykrates von Samos aufhielt. Ebenſo 
wandert Simonides von Keos um 500 von Hof zu Hof. So 
gemahnt das Liedchen eines verliebten Mädchens aus einer 
der Komödien des Ariſtophanes ſehr an Ahnliches bei Neid— 
hart von Reuenthal: 

Ach, wie iſt mir zumute doch, Was ich will, ach! kann ich nicht ſagen 
Weil meine Liebe nicht kommet. Liebe Amme, ich bitte, 

Allein ſitze ich hier und harr'! Rufe doch Orthagoras zu mir her: 
Unbewacht! Mutter iſt nicht zu Hauſe. Sollſt wahrlich umſonſt mir es nicht tun. 

Und wenn der Tannhäuſer darüber klagt, daß Liebe viel 
koſtet, ſo ging das den Alten nicht beſſer, denn Simonides 
legt zwei Hetären folgende Worte in den Mund: 

Bödium, kundig der Flöte, und Pythias, deine Hetären, 

Cypria, haben dir hier Gürtel und Bilder geweiht. 


Rheder, du weißt, dein Beutel, o Kaufmann, weiß es zu fagen, 
Wem wir die Gürtel und wem die Gemälde verdankt. 


Und läßt Asklepiades Klagen über die Untreue laut 
werden, ſo werden wir ſie ganz ähnlich im Mittelalter wieder⸗ 
finden. 

Scherzend ergötzt ich mich jüngſt mit Hermione. Gürtend umſchlang ihr, 
Cypris, die Hüften ein Band, bunt und von Blumen gewebt. 


Goldene Schrift umgab es; ſie lautete: „Liebe mich immer! 
Aber betrübe dich nicht, wenn mich ein andrer beſitzt!“ 


Am deutlichſten aber zeigt ſich die Übereinſtimmung in 
den Tageliedern, d. h. in jenen Geſängen, die der herauf⸗ 
dämmernde Morgen und der Schmerz über die Trennung von 
der Geliebten dem ſcheidenden Dichter abringt. So ſagt 
Meleager: 

Dämmernder Morgen, was trittſt du ſo ſchnell heut über das Bett mir, 
Da ich in Demos Arm, Feindlicher, eben erwarmt! 

Möchteſt du wenden den Lauf und wieder zum Heſperus werden 

Und ſtatt des feindlichen Lichts Freude mir ſtrahlen und Luſt. 
Umkehr iſt dir nicht fremd. Schon einmal kamſt du vor Zeiten, 
Folgend dem Winke des Zeus, wegen Alkmenen zurück. 


Hier mögen noch einige Perlen, die zu dem Schönſten ge⸗ 
hören, was die Liebe in allen Zeiten dem Dichter in den Griffel 
gab, Platz ſinden. Es ſind vier kleine Liedchen der Sappho: 


Ich kann nicht, ſüße Mutter, Lieblicher Abendſtern, 


Nicht mein Gewebe weben. Alles bringſt du, bringſt Wein, 
Mich quält ein ſchöner Knabe, Bringſt Freud' und Freunde, 
Die böſe Liebe quält mich. — Bringſt der Mutter ein Bübchen, 


Und was bringſt du mir? — 
Der Mond iſt ſchon hinunter, O Mädchentum, o Mädchentum, 


Hinab die Siebenſterne, Wo gehſt du hin von mir? 

Iſt Mitternacht! — Die Stunde [ Ich komm' nicht mehr, ich komm' 
Vorbei ſchon, und ich Arme nicht mehr, 

Bin noch allein. — Ich komme nie zu dir. — 


Erion, der ein Gedicht von ihr hörte, pries ſich glück— 
lich, nicht geſtorben zu fein, ehe er noch dieſes Lied habe lernen 
können! Vor faſt zweieinhalb Jahrtauſenden entſproßten dieſe 
Roſen der lachenden lesbiſchen Flur, und noch duften ſie in 
entzückender Friſche. 

Wir wollen nicht von den Griechen ſcheiden, ohne ſchon 
hier eines Mannes zu gedenken, der in gewiſſem Sinne ſeiner 
Zeit vorauseilte; wir meinen Plato, den Vater der ſo viel 
verkannten „platoniſchen Liebe“. Es iſt darunter nicht etwa 
— wie es meiſt geſchieht — ein gegenſeitiges „Anſchmachten“ 


a) 


zu verſtehen, fondern die Liebe zur Idee des Guten 
überhaupt. Auf die Geſchlechterliebe übertragen, iſt es eine 
äſthetiſche Geiſtesverwandtſchaft der Liebenden, die in einer 
idealen Betrachtung gipfelt. Sie ijt ein Kult der Schön— 
heit an ſich, wenn es auch falſch iſt, ihr das geſchlechtliche 
Element ganz abzuſprechen. 

Der erotiſche Charakter der griechiſchen Poeſie nimmt 
in der alexandriniſchen Zeit mehr und mehr zu, d. h. mit 
dem Anwachſen der Kultur. So wurde ſie ſchließlich ein Vor⸗ 
bild für die römiſche Dichtung, und mit der Poeſie 
zuſammen zog auch die freie griechiſche Liebe in das kalt⸗ 
berechnende Rom. Aber hier war ein großer Unterſchied. Die 
römiſche Frau war freier 
und ſo binnen kurzem ge⸗ 
bildeter als die Griechin; ſie 
lernte von den Hetären jene 
Künſte, wodurch man den Män⸗ 
nern gefiel, und ſo kam es, 
daß die Hetären in Rom weit 
nicht die Rolle ſpielen konnten, 
wie in den helleniſtiſchen Län⸗ 
dern. Sie ſanken hier zu einer 
Menſchenklaſſe herab, die zwar 
in den Lebeweltkreiſen gerne 
geſehen, aber nicht als gleich⸗ 
ſtehend betrachtet wurde, zur 
Klaſſe der Mimen und Jocu⸗ 
latores. Dieſes bunte Durch⸗ 
einander von Muſikern und Artiſten, von gewöhnlichen Men⸗ 
ſchen und verkommenen Talenten, das ſich hauptſächlich aus 
dem Orient (Trapezunt) rekrutierte, zog über das ganze römiſche 
Weltreich hin und verbreitete Liebespoeſie und ver⸗ 
feinertes Liebesleben allerorten. (Vgl. Abb. 8, eine 
Gauklerin.) Aus ihnen gingen dann die Spielleute des Mittel⸗ 
alters hervor, die als eine der letzten Säulen antiker Tradition 
weit ins Mittelalter hineinragen. 

Alſo, wie geſagt, die Römerin erſchien bald durch weit⸗ 
gehende Bildung würdig, an der Offentlichkeit zu erſcheinen, 
und ihr halbweltartiges Auftreten ließ ſie in den Kreiſen der 
römiſchen Künſtler⸗ und Dichterwelt ſtets willkommen ſein. Es 
bildeten ſich ganze Zentren ſolchen Liebesverkehres, ſo beſonders 
in Bajä und Puteoli, und wie einſt Hermeſianax feine Leontion 


Abb. 8. Gauklerin. 
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oder Mimnermos die ſchöne Namo befang, fo widmeten jetzt Ka— 
tull einer Lesbia, Properz einer Cynthia, Horaz einer Lalage, 
Ovid einer Korinna, Tibull einer Delia ihre Lieder und legten 
ihr ganzes Liebesdenken und fühlen darin nieder. Oder in welch 
ſchönen Verſen beſchreibt Tibull uns die Liebe der Sulpicia 
zu Cerinthus, wie bittet er Pholoe, ihren Verehrer Marathus 
zu hören! Und wie das Mittelalter der „Minne Regeln“ ver⸗ 
faßte, jo ſchrieb jetzt Ovid feine ars amandi, feine Kunſt zu 
lieben. In all dieſen Dichtungen liegt eine Kulturgeſchichte 
der Liebe, wie wir ſie nirgends beſſer finden würden, und 
wenn wir zur Ergänzung Juvenals und Martials poetiſche 
Karikaturen nähmen, ſo würden wir ein farben- und ſtim⸗ 
mungsreiches Gemälde der römiſchen Liebe zeichnen können. 
Noch mehr als in bezug auf Griechenland häufen ſich jetzt die 
Parallelen zum Mittelalter, hier wohl nicht mehr ganz zufällig, 
denn das Band zwiſchen der römiſchen Kulturwelt und der 
Provence, jener Zentrale der mittelalterlichen Minne, war ſtets 
unverletzt geblieben. Es könnten ungemein viele gemein⸗ 
ſame Züge zwiſchen den römiſchen Lyrikern und den Minne⸗ 
ſängern gebracht werden, hier mögen nur einige Zeilen aus 
Katull angeführt ſein: 


Wieviel Küſſ' an deinem Mund, Schaun herab in ſtiller Nacht 


Liebchen, endlich mir genug? Auf verſtohlne Liebesfreuden, — 
Liebchen, geh zur Libyerküſte: Soviel Küſſ' an deinem Munde 
Wieviel Sand am Meere liegt? | Sind mir Raſendem genug, 

Vom Orakel in der Wüſte Die kein Späher mir nachzählen, 
Zu des alten Battus Grab, Boshaft nicht verrufen kann. — 


Oder wieviel Sterne klar 


So durchzog ein mächtiger Hauch von Liebe das eiſerne 
Rom, der eine Hand im Hauſe des L. Cäc. Jucundus zu 
Pompeji das hübſche Diſtichon an die Wand ſchreiben ließ: 

Quisquis amat, valeat, pereat, qui nescit amare. 
Bis tanto pereat, quisquis amare vetat. 


(Hoch foll leben, wer Liebe empfindet; wer's nicht kann, der mag 
zugrunde gehen, zu allen Teufeln aber ſoll der gehen, der das Lieben 
verbietet.) 

So hat uns dieſes erſte Kapitel dreierlei gezeigt, zunächſt, 
daß die verfeinerte Liebe gelernt werden muß und 
kulturellen Einflüſſen in hohem Grade unterworfen iſt, zweitens, 
daß Poeſie und Liebe in einem deutlichen Wechſel—⸗ 
ſpiele zueinander ſtehen, die Poeſie mithin der deutlichſte 
Spiegel des Liebeslebens iſt, und daß das Altertum durch 
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ein ſtarkes Band, die Mimen ujw., an das Mittel- 
alter gekettet iſt. Seine feinſte Ausbildung ſollte das 
Liebesleben aber gerade durch die Germanen erfahren, wenn 
auch das Chriſtentum mächtig hemmend eingriff. Zunächſt 
wollen wir feſtſtellen, was der Germane der Urzeit unter 
Liebe verſtand. 


II. Kapitel. 


Das Ureigen des deutichen Volkes und die 
chriftlichen Einflülfe. 


über die älteſten Verhältniſſe bei unſern Vorfahren ſind 
wir nur wenig unterrichtet. Keine direkten Quellen über das 
erſte Lieben ſtehen uns zu Gebote. Nur die Sprachwiſſenſchaft 
läßt uns einige Einblicke in das ſonſt undurchdringliche Dunkel 
tun. Außerdem bietet ſich uns nur eine Möglichkeit, nämlich 
der Vergleich mit unſeren nordiſchen Brüdern, allenfalls auch 
mit den Slaven, deren Sitten in einzelnen Punkten in ge- 
ſchichtlicher Zeit noch denen gleich waren, die bei uns die 
Urzeit beherrſchten. , 

In der älteſten prähiſtoriſchen Zeit herrſchte Weiber— 
gemeinſchaft, ähnlich den Zuſtänden, die Neſtor von den 
ſlaviſchen Radimicen berichtet: „Auch hatten ſie keine förm-⸗ 
lichen Ehen, ſondern ſie ſtellten luſtige Spiele in den 
Dörfern an, wo fie zum Sang und Tanz und allem teuf— 
liſchen Spiel zuſammenkamen, und da entführte ſich jeder das 
Weib, mit dem er eins geworden war.“ Auch ſonſt finden 
wir in der frühgermaniſchen Urzeit keine Spuren von 
eigentlicher Liebe, dagegen nehmen ſexuelle Beziehungen 
einen breiten Raum ein. Die Nebenfrauen werden wie die 
Hauptfrauen gekauft. In der altgermaniſchen Zeit hießen ſie 
kebisa, ein Wort, zu dem angelſächſiſch cyfes (Magd) und 
kefser (Sklave) gehört; alſo wieder eine Perſon dienenden 
Standes, zumeiſt ein Mädchen aus einem unterworfenen Volks- 
ſtamm. Ebenſo wurde angelſächſiſch cwene, cwyne, urſprüng⸗ 
lich Weib im allgemeinen, allmählich zum Weib niederen 
Standes, zur Sklavin und Proſtituierten. Das gleiche geht 
auch aus thybarn (thyborinn), einem altnordiſchen Namen für 
das außereheliche Kind, der von thy (Sklavin) kommt, oder 
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aus mittelhochdeutſch banchart (unſer Bankert), dem auf der 
Bank, wo die Dienerinnen ſchliefen, gezeugten Kinde, hervor. 
An derartigen Namen ſind die germaniſchen Sprachen un⸗ 
gemein reich. Bei der abſoluten Ungleichheit kann da von 
einer tiefergehenden Liebe nicht die Rede ſein, es ſind nur 
rein ſexuelle Beziehungen, ohne weitere geiſtige Re⸗ 
gung. Ebenſowenig bei der Hausfrau ſelbſt, die ja auch 
nur gekauft war und neben der gleichzeitig die vielen 
Nebenfrauen ſtanden. Dieſe rein ſexuellen Beziehungen brechen 
auch in der Edda allerorten durch. Nur einige wenige Dich⸗ 
tungen zeigen Beziehungen, die unſerer Auffaſſung von Liebe 
entſprechen, ſo vor allem die auf dem Dornröschenmotiv be⸗ 
ruhenden Fjölsvinnsmäl und die ähnlichen Skirnismäl. Aber 
hier wird Gerdhr eigentlich zur Liebe gezwungen, denn nur 
durch einen Zauber: 
Ein Thurs ritz ich dir und drei Stäbe: 
Wolluſt, Wahnſinn und Wut 

gibt ſie ſich ſchließlich dem Freyr hin, der allerdings wirk⸗ 
liche, leidenſchaftliche Liebe verrät. In den übrigen Gedichten 
aber, insbeſondere in der senna (dem Spottlied) des Loki, 
erfahren wir nur galante Abenteuer. Hier bleibt kein Gott, 
keine Göttin verſchont, und ſeine Worte gipfeln im Satze: 
Schweige du Freyja, dich kenne ich völlig, du biſt nicht von 
Fehlern frei, von den Aſen und Elben, die hier innen ſind, 
haſt du jeden gerne beglückt. 

In der Havamal wird uns von der Liebe und der Un⸗ 
beſtändigkeit des Weibes erzählt. Einſt hätte Billings Tochter 
Odin zu einem Koſeſtändchen gerufen, aber er fand ſie nicht, 
wohl aber an ihrer Stelle eine Hündin. In den Härbardhsljödh 
rühmt ſich Odin, wie er die Gunſt von ſieben Schweſtern 
genoſſen, wie er „mit den feinſten Künſten“ die Nacht⸗ 
reiterinnen verführt (Miklar manvélar ek hafdha vidh myrk- 
ridhur) und wie er im fernen Oſten ein Rieſenmädchen be⸗ 
ſchwatzt hat. Und wie ſah's in Wirklichkeit aus? Das nor⸗ 
diſche Mädchen ward ſtreng erzogen, es ſollte für den Haus⸗ 
halt vorbereitet werden. Es machte kunſtreiche Handarbeiten, 
ſtickte, ſtudierte und dichtete; geſellſchaſtlich war es frei und 
durfte bei allerlei Gelegenheiten Anteil nehmen. Sobald aber 
die Beziehungen zum Manne in Frage kamen, begann das 
Geſchäft, die Ehe war lediglich Übereinkommen, und ein vor⸗ 
hergehendes Liebesverhältnis wäre nur ſtörend 
geweſen, ja, es machte gar ein Verheiraten unmöglich, falls 
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es bekanntwurde. Mithin war für die Ehe von Liebe keine 
Rede, wenn auch den Sagas zufolge oft recht herzliche Be⸗ 
ziehungen durch Annäherung nach Abſchluß der Ehe ange⸗ 
bahnt wurden. Die Liebe entwickelte ſich wie bei den Griechen 
aus den Geſchlechtsbeziehungen zum unfreien Mädchen 
und ging erſt dann auf das freie Weib über (vgl. Gudh⸗ 
mundsſon und Kalund „Die Sitte“, Pauls „Grundriß der 
germ. Phil.“ III. Seite 416 ff.). Sie konnte hier anfäng⸗ 
lich nur ganz im geheimen beſtehen, während öffentliche Be⸗ 
ziehungen nur zu Unfreien beſtanden, und daran fand man 
nichts Anſtößiges, auch nicht für den verheirateten Mann. 
Adam von Bremen jagt in feinen Gest. Hamab. eccles. 
pontif. 4, 21 von den Schweden, daß fie in allem Maß hielten, 
nur nicht in der Zahl der Weiber. Wenn man Liebes⸗ 
lieder (mansongsvisur) ſehr ſchlimm aufnahm und den Sänger 
mit der Acht belegte, ſo zeigt das eben, daß in des nordiſchen 
Jünglings Bruſt die Liebe doch auch ſo ſtark ſein konnte, daß 
ſie ihn zu Geſängen zu begeiſtern vermochte. So ſagt ein 
mansongr: 
Schickſal lädt zum Liebesding, 
Liebchen ſtehn im ſchönen Ring; 


Trat mit an zu Tanz und Spiel: 
Traun der Schluß mir nicht gefiel. 


(Schweitzer, Geſch. d. Skandin. Lit., Leipzig.) 


Dabei genießt das Weib aber ſehr hohe Achtung; ja, in 
nordiſchen Güterkäufen des 11. Jahrhunderts ſteht oft die 
Unterſchrift der Frau vor der des Mannes. 

Wir ſehen, wirkliche Liebe tritt im Norden erſt ſpät auf 
und findet in Sitte und Gepflogenheit ſtarke Schranken ge⸗ 
zogen; aber es klingt auch etwas wie eine wehmutsvolle Klage 
aus den ſchönen Worten der Havamal, die eines hochgebil⸗ 
deten Sängers Munde entſtammten: 


Hrörnar tholl, su er stendr thorpi ä 
hlyrat henni borkr ne barr ; 

sva er madhr, sä er manngi ann 
hvat skal hann lengi lifa? 


(Es ftirbt die Föhre ab, 5 auf freiem Felde ſteht; ſie ſchützt 
nicht Rinde noch Laub; ſo iſt der Mann, den niemand liebt, was 
ſoll er lange leben?) 


Die erſten genauen Nachrichten über unſer deutſches Vater⸗ 
land liefert bekanntlich Tacitus in ſeiner unvergänglichen Ger⸗ 
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mania. Damals waren unſere Väter durch ihre Beziehungen 
zu Rom kulturell entſchieden weiter entwickelt als ihre Brüder 
im Norden. Herrlich und kräftig tritt uns (Kap. VIII, 17 
und 19) die Germanin entgegen, eine würdige Erſcheinung im 
Krieg wie im Frieden. „Sie glauben, daß etwas Heiliges 
und Seherhaftes in den Frauen wohne, und ver— 
ſchmähen keineswegs ihre Ratſchläge, noch laſſen jie ihre Aus⸗ 
ſprüche unberückſichtigt.“ (Tac. Germ. cap. VIII, 5.) Die 
Sittenſtrenge (wie er es nennt) imponiert dem Römer ganz 
beſonders, ihre blonden Haare und ihre blauen Augen, ihre 
herbe Schönheit und ihre friſche Farbe haben tiefen Eindruck 
auf den Sohn Italiens gemacht, und wir ſehen, auch auf ihn 
haben ſie gewirkt, wie ſo viele Germaninnen auf ihre Stam⸗ 
mesgenoſſen wirkten, erhaben, ja übermenſchlich, gehoben durch 
die hohe Achtung, die der Germane ſo vielen Frauen ent⸗ 
gegenbrachte. Eine gewiſſe Weihe umwob manche, und wenn 
ihre prophetiſche Stimme erklang, ſo war es, als ob eine 
göttliche Kraft von ihnen ausging. Es muß allerdings ſehr 
im Auge behalten werden, daß die römiſchen Schriftſteller 
die Völker des Nordens abſichtlich idealiſierten, um ihren 
moraliſch geſunkenen Landsleuten Vorbilder zu geben. (Vgl. 
„Rieſe, Idealiſierung der Naturvölker des Nordens in der 
griechiſchen und römiſchen Literatur“.) Dem Manne war es 
auch hier, wie im hohen Norden, geſtattet, neben ſeiner 
Frau noch Nebenfrauen aus dem Stande der Leib— 
eigenen zu halten. Auch wäre es verkehrt, zu glauben, daß 
es der Keuſchheitsbegriff war, der für die Frau ein abſolut 
ſittenreines Leben forderte. Gewiß nicht! Es war nur der 
Umgang der Frau mit einem anderen Manne ohne Wiſſen 
des Hausvaters ſtrafbar. Das Unrecht beſtand alſo in 
der Verletzung des Eigentums, das ſich der Ber- 
führer zuſchulden kommen ließ, denn Tochter wie Frau war 
nach germaniſcher Anſchauung unbedingtes Eigen des Vaters 
(Vormundes), reſp. Gatten. (Vgl. „Urgeſchichte der Ehe“ 
S. 34 und 36.) Welchen Schauder man vor bleibender 
Jungfräulichkeit hatte, ſieht man aus der Stellung, die 
die „alte Jungfer“ noch heute einnimmt; in der deutſchen 
Sage iſt die ledig gebliebene Jungfrau verurteilt, vor den 
Pflug der Frau Holle geſpannt zu werden. (Simrock, Deutſche 
Mythologie S. 393.) Ganz unerhört wäre es geweſen, einem 
Fremden, etwa einem Römer, Eingriffe in dieſes Recht zu 
geſtatten. So erzählt Valerius Maximus von den Frauen der 


Teutonen, daß fie den ſiegreichen Marius baten, er möchte 
ſie den veſtaliſchen Jungfrauen zum Geſchenk ſchicken, wobei 
ſie verſicherten, ſie würden ſich wie jene unbefleckt bewahren. 
Als ſie dies nicht erlangen konnten, hätten ſie ſich in der 
folgenden Nacht erdroſſelt. Ein derartiger Mut und eine der⸗ 
artige Treue mußte einem Römer freilich wunderbar er- 
ſcheinen. Aber es war nicht Keuſchheit, ſondern lediglich treues 
Halten der vom Vaterland gebotenen Geſetze. Die Idee der ] 
Keuſchheit tritt, wie wir in der „Urgeſchichte der Ehe“ zeigten, 
viel ſpäter und aus ganz anderen Motiven auf. 
Doch das alles zwingt durchaus nicht, dem Germanen 
der damaligen Zeit jedes Liebesverhältnis abzuſprechen. Ar⸗ 
minius raubte Thusnelda, weil er ſie liebte; es iſt gewagt, in 
dieſem Falle lediglich und allein ein überbleibſel der alten 
Raubehe zu ſehen. Wäre es nur um das Weib als ſolches 
zu tun geweſen, ſo wäre Arminius, der doch in Rom Gelegen⸗ 
heit hatte, verfeinerte Kultur in ſich aufzunehmen, abſolut 
nicht auf den unter den gegebenen Umſtänden beſonders ge⸗ 
fährlichen Raub einer Frau angewieſen geweſen, er hätte auf 
dem gewöhnlichen Wege der germaniſchen Ehe genug Frauen 
bekommen. Und gerade darin, daß er für ihre Perſon ſo 
viel in die Wagſchale wirft, liegt ein Beweis einer tiefer⸗ 
gehenden Neigung, die ſich auch bei anderen Germanen zeigen 
ließe. . te . | 
Noch nicht hatte der verweichlichte Süden auf den Sohn 
des rauhen Nordens eingewirkt. War er für den Krieg ge⸗ 
boren, für Kampf und Schlacht erzogen, ſo ſtand als Seherin 
und Ermahnerin neben ihm das Weib, und, wie verehrt ſie 
ſonſt auch war, ſie blickte doch ihrerſeits freudig und tief- 
beglückt im Innern auf die heimkehrenden ſiegreichen Krieger, 
und gewiß, wenn es uns auch nicht berichtet wird, ſchlug 
ihr Herz noch höher, wenn der kam, den ihre heißeſten Gegen3- 
wünſche in den Kampf begleitet hatten. Gewiß, auch der 
Südgermane hatte, was Willmann beſtreitet, ſeine Liebes- 
lieder, aber keines mehr iſt uns erhalten; die Zeit und 
mönchiſche Voreingenommenheit haben ſie hinweggefegt, und 
wir wiſſen nicht mehr, in welchen Worten bei den Germanen 
Herz zu Herzen ſprach, mit welchem Gebet ſie vor Freias 
Altar getreten. Selbſt die ſo verwöhnten Römer oder römiſch 
gebildeten Gallier wußte der Liebreiz und die doch damit 
verbundene Hoheit der Germaninnen zu ſeſſeln. Welch ge- 
waltigen, tiefen Eindruck die alemanniſche Sklavin Biſſula 


auf den Dichter Auſonius (geb. zwiſchen 300—310 n. Chr.) 
gemacht hat, hat er uns in folgenden Zeilen verraten: 
Biſſula ſchmückte Natur mit dem Reiz, den der trefflichſte Maler 
Wiederzugeben umſonſt ſich bemüht. — Wohl anderen Mädchen 
Mag er werden gerecht, wenn er Mennig verwendet und Bleiweiß; 
Doch dies Farbengemiſch, es entzieht ſich dem Künſtler, es ſei denn, 
Daß mit der Lilie Glanz er ſie malt, der von Roſen behaucht iſt. 


Wonne du! Schmeichelndes Glück! O du Scherzſpiel neckiſcher Anmut! 
Wie die Barbarin doch Latiums Mädchen beſiegt! 
„Biſſula!“ Bäuriſch klingt für den Fremden der Name des Kindes: 
Aber Auſonius tönt hold der entzückende Klang. 


„Du haſt, aus der Knechtſchaft entlaſſen, gefangen 

Deinen Beſieger; ſein Herz war der Erbeuteten Raub; 

Pflegender Mutter verwaiſt, haſt du doch nie die Herrin erduldet: 
Als du in Knechtſchaft gerietſt, wurdeſt Gebieterin du, 

Ob du durch römiſche Gunſt fo, Germanin, wurdeſt verwandelt, 
Blieb doch des Auges Blau, blieb dir das rötliche Haar. 

Zwiefach erſcheinſt du uns nun, und dir ſchmücken mit doppeltem Vorzug 
Latiums Sprache den Geiſt, ſchwäbiſcher Reiz die Geſtalt!“ 


Aber der erhabene, edle Zug an unſeren Vätern blieb 
nicht ſo, er ließ nach, ſobald ſie am Giftbecher des Südens 
genippt hatten. Mit blutiger Hand mordete die Völker⸗ 
wanderung, des nichts ahnenden Germanen Bruſt traf der 
Dolch römiſcher Verräterei, Bruderſtämme kehrten ihre Waffen 
gegeneinander, und die deutſche Erde rauchte von ihrer Söhne 
Blut. Eine brennende Sehnſucht lockte Stamm für Stamm 
nach den warmen Gefilden Italiens, hin zur ewigen Marmor⸗ 
ſtadt am Strande des Tiber, die damals gerade von den 
letzten Strahlen der ſcheidenden Sonne der Antike vergoldet 
war. Hier erſchloß ſich dem einfachen Germanen eine be- 
zaubernde Märchenwelt, und ein Stück von Odins goldenem 
Palaſte ſchien ihm auf die Erde gefallen zu ſein. Kühn wie 
immer ſtürzt er ſich in die neue Lebensart, und ſo grub 
Stamm für Stamm ſich ſein eigenes Grab. An Stelle der 
reinen Auffaſſung vom Weibe trat römiſche Sittenloſigkeit 
und Wolluſt, und was nicht der Verweichlichung erlag, das 
ſtarb am Giftkelch der vermeintlichen römiſchen Freundin. 
So verſchwand das herrliche Geſchlecht der Oſtgoten ſpurlos, 
ſo unterlagen entnervt Vandalen und Weſtgoten dem an⸗ 
dringenden Feind. Noch bei Prokop (bell. goth. 3, 1) ſind 
die ſonſt doch ſo raffinierten Oſtrömer von den herrlichen 
Frauengeſtalten der Goten ſo entzückt, daß ſie in laute Be⸗ 
wunderung ausbrechen. Noch immer ſchaut der Germane 
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mit einer heiligen Scheu zu mancher ſeiner Frauengeſtalten 
empor, aber was jetzt von ihnen ausgeht, iſt nicht ſowohl eine 
wohlmeinende göttliche Stimme als eine dämonenhafte, ma⸗ 
giſche, gekünſtelte Prophetenweisheit. 

Damals war es auch, wo eine neue Zeit heraufdämmerte, 
wo neue Ideen mit gewaltiger Macht ſich breitmachten. Eine 
neue Religion, aufgebaut auf ſozialen Reformen 
der Gleichheit, brach ſich Bahn, und mit ihr drangen, 
einer großen Kulturwelle gleich, orientaliſch⸗griechiſche Ideen 
ins Abendland ein. „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt!“ 
erklang es aus dem Munde von Männern, die es ſich zur 
Lebensaufgabe gemacht hatten, die neue Lehre zu verbreiten. Der 
Sklave und der Arme, ſie alle durften hoffen, ein Anrecht 
auf das Leben geltend machen zu können und Anſpruch erheben 
zu dürfen auf Erfüllung der Forderungen, die es ſtellte. So 
war ſie die Religion der Armut, der Einfachheit, der An⸗ 
ſpruchsloſigkeit und als ſolche nicht geſchaffen, für Kunſt und 
Literatur ſowie für ein auf freien Idealen baſierendes Leben 
die Grundlage zu bilden. Da fie im Gegenteil die Aſzeſe 
betonte, ja ſie ſogar in den Mittelpunkt ihrer Lehre ſtellte, 
jo kann es nicht wundernehmen, daß fie der Frau abhold 
war, daß fie in der Liebe eine fehlerhafte Regung ſehen, 
deren Verneinung aber als Verdienſt betrachten mußte. So 
wurde auch das Weib gezwungen, vom Throne, auf dem 
es als Göttin der Lyrik und der Liebe ſaß, herabzuſteigen 
und ohne Widerſpruch die Worte: „Ihr Weiber ſeid untertan 
eueren Männern!“ hinzunehmen. Das Chriſtentum verſchärft 
jo noch die Ideen des Judentums, auf das es doch zu— 
nächſt aufbaut. So gebietet (Hoſea 1, 1) Jahve dem Pro⸗ 
pheten, mit einer „Hure“ Kinder zu zeugen. Die chriſtliche 
Anſchauung über Weib und Liebe wird begründet im Römer⸗ 
brief, den beiden Korintherbriefen, dem Galater⸗ und Koloſſer⸗ 
brief. Welch krankhafter Zug bereits durch die Frühzeit des 
Chriſtentums weht, mögen folgende Stellen aus dem 7. Ka⸗ 
pitel des 1. Korintherbriefes zeigen: Es heißt dort: „Es 
iſt dem Manne gut, kein Weib zu berühren; aber um die 
Hurerei zu vermeiden, habe jeder ſein Weib und jede ihren 
Mann. ... Ich ſage aber den Unverheirateten und Witwen: 
es iſt gut, wenn ſie bleiben wie ich (sc. der Apoſtel Paulus). 
Wenn ſie aber nicht enthaltſam ſind, ſollen ſie heiraten, 
denn beſſer iſt ehelich leben, als in Leidenſchaft glühen. ... 
Biſt du an ein Weib gebunden? Suche nicht los zu werden! 
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Biſt du vom Weibe frei? Suche kein Weib! ... Das 
aber ſage ich: die Zeit iſt kurz; es übrigt, daß ſelbſt die, 
die Weiber haben, lebten, als hätten fie keine. ... Wer 
kein Weib hat, ſorgt nur für das, was des Herrn iſt, wie 
er Gott gefalle. Wer aber ein Weib hat, ſorgt für das, was 
der Welt iſt, wie er dem Weibe gefalle. Er iſt geteilt.. 
Er ſündigt nicht durch Heirat. Wer alſo ſein Mädchen ver⸗ 
heiratet, tut gut, wer ſie ledig läßt, beſſer.“ An 
gleicher Stelle heißt es dann: Zum Zeichen der Unterwürfig⸗ 
keit unter den Ehemann ſoll das Weib das Haupt bedeckt 
tragen, der Mann dagegen mit unbedecktem Haupt beten, 
denn er iſt „Gottes Bild und Ehre, das Weib aber iſt des 
Mannes Ehre“. Im Anſchluſſe daran wurde das eigentliche 
Chriſtentum in den Katakomben, der Ruheſtätte der Toten, 
geboren; es richtete ſich gegen die herrſchenden Kreiſe, deren 
wollüſtigen Übermut und verſpricht denen, die im Leben 
leiden müſſen, die größeren Freuden eines Jenſeits. Daß 
nun Menſchen, die ſich verkürzt glauben, zu Fanatikern 
werden können, iſt bekannt und fortwährend durch die Ge- 
ſchichte belegt. Da aber die Vergnügungen der damals 
herrſchenden Welt alle einen mehr oder minder geſchlechtlichen 
Hintergrund hatten, jo mußte der Agitationshebel der chrift- 
lichen Führer hier einſetzen. Man ſchuf das Ideal der 
Jungfräulichkeit einerſeits und die völlige Keuſch⸗ 
heit anderſeits als höchſte Tugenden, die der Lebensweiſe 
der damaligen Welt konträr entgegenſtanden. Ja, man würde 
dieſe „Ideale“ allgemein durchgeführt haben, wenn ſie nicht 
ſelbſt ad absurdum geführt hätten, da ja die Grundlage aller 
natürlichen Entwicklung die Fortpflanzung durch den Ge— 
ſchlechtsakt iſt, in den die Natur zugleich ein Gefühl der Be— 
friedigung legte. Außerdem waren es gerade die Angehörigen 
jener Kreiſe, die ſexuell ſtark in Anſpruch genommen waren, 
insbeſondere die Freuden mädchen, die aus Ekel an 
ihrem durch Übertreibung ihnen mit Recht ſchrecklichen Beruf 
in die Arme der chriſtlichen Aſzeſe eilten, durch die ſie plötz— 
lich rehabilitiert wurden“ Man erfand eine Unmenge von 
Märchen, die oft geradezu haarſträubend ſind, um dieſe Be— 
ziehung möglichſt auszubauen. Dazu gehört in erſter Linie 
die Legende der Maria Agyptiaca, die zur Patronin dieſer 
Gattung von Anhängern des Chriſtentums wurde. Nackt, 
ſonnenverbrannt und, wie berichtet wird, mit langen Haaren 
bedeckt, lebte ſie in der Wüſte und erzählte Zoſimus ihren 
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Lebenslauf. Von ihrem 12. Jahre an fei fie 17 Jahre lang 
— alſo bis zum 29. Jahre — in einem öffentlichen Hauſe 
geweſen. Damals wollten nun verſchiedene Leute nach Jeruſa⸗ 
lem fahren, um ſich dem Chriſtentum anzuſchließen. Maria 
wollte auch mit und bot den Seeleuten als Entgelt für die 
Überfahrt ihre Gunſt an. Unter dieſer Bedingung ward ſie 
mitgenommen; als ſie aber mit den andern Reiſenden in 
Jeruſalem an die Kirche kam, fühlte ſie ſich plötzlich durch 
eine unſichtbare Hand zurückgeſtoßen (1), was ſich 
mehrmals ereignete. Dies ſei die Urſache ihrer Buße ge⸗ 
worden, da ſie ihren bisherigen Lebenswandel als Grund 
anſah Oder: Die heilige Pelagia, eine frühere Schau⸗ 
ſpielerin, kam zu einem Einſiedler. Um ſie zu bekehren, ſei 
er mit ihr Hand in Hand zu einer einſamen Kirche gegangen, 
wo ſie ein neugeborenes Kind fanden, das ſie wie ihr eigenes 
aufgezogen hätten. Es entſtand das Gerücht, daß es ihr 
beiderſeitiger Sprößling ſei, was den Einſiedler veranlaßte, 
glühende Kohlen in ſeinem Gewande zu tragen, und Pelagia, 
in ein Kloſter zu gehen. So konnte es dahin kommen, daß 
die Gegner des Chriſtentums in der zwangsweiſen Defloration 
die härteſte Strafe für die Chriſtinnen fanden. Anderſeits 
wurden durch dieſe für normale Menſchen unſinnige Aſzeſe 
die Leidenſchaften der erſten Chriſten ſo furchtbar erregt, daß 
ſie von der Kirche zu den gewöhnlichſten öffentlichen Häuſern 
eilten. Dieſe Zuſtände wurden immer ſchlimmer, je mehr 
das Urchriſtentum der ſpäteren Auffaſſung wich. Origines 
von Alexandrien, der ſich auf Grund der Stelle Matth. 19, 12 
ſelbſt entmannte, rechnet zu den heiligen, gottgefälligen 
Opfern außer dem freiwilligen Martertod auch die Virgini— 
tät und die Enthaltung in der Ehe! Athenagoras be— 
zeichnet die zweite Ehe als verzierten Ehebruch (ednoemis 
norzeia). Noch weiter geht Tertullian, der in der Abhand— 
lung de exhortatione castitatis das apoſtoliſche Wort: „Beſſer 
heiraten als brennen“ etwa mit „Beſſer ein Auge entbehren 
als zwei“ erklärt. Es ſei überhaupt nicht einmal gut, 
zu heiraten, geſchweige denn beſſer. Es wäre auch der 
Vorwand, daß die Gattin zur Hauswirtſchaft und zur Lei— 
tung der Familie nötig ſei, abſolut ungültig, denn man 
könne ſich dann eine geiſtige Gattin, eine Witwe, halten!!“ 
Ahnlicher Anſicht ſind Cyprian und Ambroſius. Am weiteſten 
geht aber Hieronymus ( 240) in feinem Streite gegen Jo— 
vinian. So findet es dieſer „Chriſt“ empörend, daß Jo— 
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vinian keinen Unterſchied der Belohnungen im Jenſeits an⸗ 
nimmt und ſo die reuigen „Huren“ den unbefleckten Jung⸗ 
frauen gleichſtellt, und fährt dann fort: „Gut iſt's für den 
Mann, kein Weib zu berühren. Freilich heiße Paulus 
auch das Heiraten gut, aber nur als Gegenmittel gegen die 
‚Hurerei‘. Man nehme die Gefahr der Unzucht hinweg, und 
Paulus würde nicht mehr ſagen: Jeder beſitze ein Weib!“ 
Er nennt dann Weizenbrot und Gerſtenbrot als Gleichnis, 
erſtes als gute, dieſes als ſchlechte Nahrung; freilich ſei 
Ochſenkot (1) noch minder, aber iſt das Weizenbrot nicht das 
edle Brot, weil man Gerſtenbrot dem Miſt vorzieht? Wohl 
¥ ftamme ja auch die Jungfrau aus einer Ehe; aber nicht 
derjenige, der das Gold aus dem Kote gräbt, ſondern wer 
ihm Glanz und Schönheit gibt, ſei ein Künſtler. Der heilige 
Mann vergleicht alſo die Ehe mit Kot!! Dement- 
ſprechend wird auf einem Konzil das Weib die „Pforte der 
Hölle, der Weg zur Unzucht, der Stachel des Skorpions, ein 
unnütz Geſchlecht“ genannt. Dieſer Anſicht blieb die 
Kirche treu. Nach Gottſchalk Hollen (praeceptorium novum) 
iſt keine Stelle am Weib, von der Fußſohle bis zum Scheitel, 
die nicht ein Fallſtrick des Teufels wäre. Erzbiſchof Hilde⸗ 
bert von Tours (de continentia sermo 76) nennt es gar eine 
ſchlimme Natter, eine lebensgefährliche Grube, einen beweg⸗ 
lichen Abgrund, eine ſchreckliche Nachteule, den häufig 
betretenen Weg, freſſender als Feuer, grauſamer als die 
Schlange. / Bei Thomas von Aquin iſt das Weib eine Ab⸗ 
normität, entſtanden aus Mangelhaftigkeit des Keimſtoffes. 
Hatte ſo die urchriſtliche Lehre die Herrſchaft des Weibes ver⸗ 
neint, ſo verneinte die katholiſche das Weib in ſeiner Eigen⸗ 
art ſelbſt. „Das Weib iſt die Sünde“ wurde der 
Wahlſpruch des katholiſchen Glaubens, aus dem ſich allmäh⸗ 
lich die Lehre entwickelte, daß es nicht nur minderwertiger als 
der Mann, ſondern daß es überhaupt nicht als menſchliches 
Weſen zu betrachten ſei. — Nach dieſer Blumenleſe wird 
wohl jeder Leſer von ſelbſt über die Behauptung lachen müſſen, 
die Befreiung des Weibes ſei eine Folge des Chriſtentums 
geweſen. 

So ſehr gerade der Germane ſich als Hauptpfeiler des 
Chriſtentums zeigte, in betreff ſeiner Hochachtung vor der 
Frau gab er der orientaliſch-griechiſchem Boden entſprun⸗ 
genen Lehre nicht nach. Für ihn blieb immer etwas Er— 
habenes im Weibe, und ihm allein iſt es zu danken, daß die 
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Frau im Abendlande nicht jene unwürdige Stelle einnimmt, 
wie die Hebräerin oder etwa die heutige Mohammedanerin. 
Durch das Germanentum erwarb ſich das Weib 
eine Stellung, die es niemals zuvor beſeſſen 
hatte. Und dementſprechend ſtehen die Germanen, die Weſt⸗ 
franken vielleicht allein ausgenommen, hoch über allen roma⸗ 
niſchen und orientaliſchen Völkern. Faſt alle germaniſchen 
Stämme weiſen herrliche Frauengeſtalten auf, und es ſind 
zum Teil edle, innige Liebesverhältniſſe, die geſchloſſen wer⸗ 
den, wenn ſie auch, der Zeit entſprechend, einer gewiſſen 
Derbheit oft nicht entbehren. Geſchichte und Sagen wett⸗ 
eifern, um uns eine ganze Reihe deutſcher Frauen vorzu⸗ 
führen, und die Geſchichtſchreiber malen teilweiſe recht lieb⸗ 
liche Bilder, wie ſich damals Herz zu Herzen fand. Ich er⸗ 
innere nur an Theudelinde. Auch die Franken waren ur⸗ 
ſprünglich offene Charaktere, aber die Einführung des Chriſten⸗ 
tums hatte bei ihnen nicht zum Vorteil gewirkt, ſie waren 
roh, grauſam, blutdürſtig geworden, und aus ihrer Mitte 
kamen jene ſchrecklichen Weibsperſonen, wie Fredegunde, die 
würdig neben einer Meſſalina und ähnlichen Greuelgeſtalten 
ſtehen. 

So allein läßt ſich einigermaßen die entſetzliche Frage, 
die man 585 auf dem Konzil zu Macon ſtellte: „Sind die 
Weiber auch Menſchen?“, erklären.“) Es ijt eine Kette 
von Tragödien, die uns die fränkiſche Geſchichte bietet; ſie 
iſt die ſchwere Abfindungsſumme, die das Germanentum den 
Römern und damit dem Chriſtentum für die Weltherrſchaft 
zahlen mußte. — Einſam und innerlich verlaſſen irrt Rade⸗ 
gunde, der letzte Sproß des grauſam ausgerotteten thüringi⸗ 
ſchen Königsſtammes, aus den bluttriefenden Paläſten hin zu 
den düſteren Mauern des Kloſters. Sie hatte lieben müſſen, 
wo ſie nicht lieben konnte. Wie Grabesworte hallen ihre 
Klagen, die ihr Venantius Fortunatus, ihr begeiſterter Ver⸗ 
ehrer, in den Mund legt, von den kalten Kloſtermauern wider: 
„Die ich liebte, wo ſind ſie? Den Wind, die ziehenden Wolken 
frag' ich, und ich wollte, ein Vogel brächte mir Kunde von 
ihnen.“ Was früher Edelmut und Sitte geſchützt hatte, das 
mußten jetzt Geſetze beſorgen, ganz angepaßt der derben Zeit. 
Mit eiſerner Hand ſuchte das Germanentum ſein höchſtes 
Gut, die Treue, aufrechtzuerhalten. Ein ungetreuer Bräu⸗ 

*) Wir kennen die Arbeit Kockmanns in der Innsbr. Zeitſchr. f. 


kath. Theologie, 1893, S. 188 f., können uns aber ihr nicht e 
Reitzenſtein, Entwicklungsgeſch. d. Liebe. 
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tigam mußte in Bayern 24 Schillinge (oder 24 Kühe!) 
zahlen und mit zwölf Eidhelfern beweiſen, daß er ſeine Braut 
nur aus Liebe zu einem anderen Weibe verlaſſen habe! Ja, 
wer einer Frau oder Jungfrau gegen ihren Willen in unehr⸗ 
barer Weiſe nur die Hand ſtreichelte, wurde mit 15 Schil⸗ 
lingen (oder Kühen) beſtraft. 

Nach dem bayriſchen, burgundiſchen, alemanniſchen und 
upländiſchen Rechte war das Wehrgeld der Frau um die Hälfte 
höher als das des Mannes, nach ſaliſchem Rechte für das 
fruchtbare Alter ſogar das Dreifache. Im Sachſen⸗ und 
Schwabenſpiegel fällt es dann unter chriſtlichem Einfluß wieder 
auf die Hälfte des männlichen. 

Aber ſo ſollte die Reihe jener herrlichen deutſchen Frauen⸗ 
geſtalten nicht abſchließen. War auch das kernige Germanen⸗ 
tum mit Wodan, Donar und Saxnot zu Grabe gegangen, 
und waren nicht mehr Odins blondhaarige Töchter, die 
Schlachtenjungfrauen, die ſtrahlenden Vorbilder echter Weib⸗ 
lichkeit, ſo vergoldete doch ein neues Morgenrot eine Reihe 
neuer Heldengeſtalten, die der noch immer tätigen Phantaſie 
unſerer Vorfahren entſprangen. Die großen Heerführer, die 
einſtens ihr Volk zu Roms marmorner Stadt geführt, er⸗ 
ſcheinen neugeboren im Zauberlichte einer märchenhaften Ro⸗ 
mantik, und neben ihnen tritt, einer zarten Blume gleich, 
die Germanin wieder hervor, veredelt, verſchönert, verfeinert. 
Auch aus dieſer Periode haben wir keine Lieder und ſonſtige 
direkten Quellen mehr, auch ſie ſind untergegangen. Aber eine 
Reihe ſpäterer Dichtungen hat aus ihnen geſchöpft, ſie hat 
ihren Stoff aus der germaniſchen Wanderzeit genommen und 
dabei zugleich ein Stück dieſes Kulturkreiſes in ihre Zeit über⸗ 
tragen. So finden wir im Nibelungenlied und in der 
Gudrun Züge, die einer älteren Periode angehören. Vor 
allem iſt es das Liebesleben, das noch nicht das gekünſtelte 
Werben des Mannes um das Weib zeigt, wie es der Minne⸗ 
dienſt lehrte. Offenbar lagen den Dichtern ältere Lieder vor, 
ja vom Nibelungenlied iſt das ſogar bezeugt, und wie es 
ſcheint, iſt uns tatſächlich ein ſolches älteres Gedicht erhalten, 
wie ſie ähnlich der Schöpfer der Nibelungendichtung benutzte. 
Es iſt das Waltharilied, zwar erſt im Anfang des zehnten 
Jahrhunderts von dem St. Gallener Mönche Ekkehard I. ver⸗ 
faßt, aber in ſeinen Ideen in eine ältere Zeit zurückgehend. 
Auch dieſe Epen müſſen wieder auf Quellen beruht haben, 
die wahrſcheinlich mündlich fortgepflanzte Lieder gebildet haben, 


— 35 = 


die mit ihren Wurzeln in die Wanderzeit zurückgriffen. Wie 
einfach iſt die Erklärung Walters an Hiltgunde, als er ſie 
allein trifft. Er küßt ſie, läßt ſich von ihr den Becher reichen 
und faßt ſie bei der Hand zur Erinnerung an das alte Ver⸗ 
löbnis, das ihre Väter zwiſchen den damals noch ganz kleinen 
Kindern geſchloſſen hatten. Und Hiltgunde, obwohl eine 
burgundiſche Königstochter, hält ſich nicht für würdig, 
ſeine, des berühmten Recken, Braut zu werden, und Walter 
hat Mühe, ſie vom Ernſte ſeines Antrags zu überzeugen. Wie 
ſchön iſt dann das Bild, der müde, ſchlafende Walter und 
die über ihm wachende Hiltgunde, es iſt echt deutſch, das freie 
Weib unterſtützt den Helden; hat es ihn ehemals in der Schlacht 
angefeuert, ſo wacht es hier, damit ein erquickender Schlaf 
Walter ſtärken könne für die bevorſtehenden Gefahren. Wie 
aufrichtig erſcheint dann ihre Liebe und Reinheit, als ſie in 
den herankommenden Reitern verfolgende Hunnen zu er⸗ 
blicken glaubt und Walter bittet, ihr das Haupt abzuſchlagen, 
damit ſie keines andern werde. Hier ſtrahlt die deutſche 
Treue in ihrem glänzendſten Lichte, und gewiß iſt Hiltgunde 
eine der ſchönſten Blüten in jenem unverwelklichen Kranze, 
den die Poeſie den deutſchen Frauen geflochten. Ein ähn⸗ 
liches Bild gewinnen wir aus vielen anderen Dichtungen, ſo 
aus König Rother, aus Gudrun u. dgl. Ja, im Nibelungen⸗ 
lied iſt die Treue gegen den Geliebten und Gatten ſo ſehr in 
den Vordergrund gedrängt, daß Kriemhild alle Familienbande 
löſt und an ihren eigenen Brüdern eine Art von Blutrache 
vollzieht. So grauenhaft uns Kriemhild auch erſcheinen mag, 
ſo herrlich, ſo unerreicht ſtrahlt doch ihre Treue zu Sieg⸗ 
fried; ſie opfert lieber ihr Leben, wenn nur der ſchändliche 
Mörder ihres Gatten beſtraft iſt, und wie ihre Soldaten es 
nicht vermochten, wie alle Bitten bei Dietrich von Bern nichts 
fruchteten, da ſtreifte ſie lieber alle Weiblichkeit ab und voll⸗ 
zog ſelbſt die Rache an dem, der ihr alles geraubt hatte. 
Wenn ihr die ſpätere Dichtung der höfiſchen Periode eigent⸗ 
lich kein Denkmal errichtet hat, ſo hat ſie ſich ſelbſt einen 
Denkſtein geſetzt, auf dem in leuchtenden Zügen das Wort: 
„Treue“ flammt. Es iſt eine höchſt charakteriſtiſche Umge⸗ 
ſtaltung des Begriffes „Liebe“, die ſich im Nibelungenlied 
zeigt. Urſprünglich überwog das Gefühl der Gip- 
penzugehörigkeit die Gattenliebe. Dieſer Stand- 
punkt iſt noch in der nordiſchen Sage vertreten. Dort ſagt 
der ſterbende Sigurd zu Gudrun: 
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Weine nicht, Gudrun, fo grimmig, 

Junges Weib! Dir leben die Brüder. 
Gudrun rächt auch des Gatten Tod nicht. Erſt Atli ſinnt 
Verderben, aber Gudrun warnt den neuen Gatten und kämpft 
an der Seite ihrer Brüder. Trotzdem tötet Atli dieſe, worauf 
Gudrun aus Blutrache ſeine und ihre Kinder ſchlachtet und 
ihm ihre Herzen zum Schmauſe vorſetzt. In der deutſchen 
Überlieferung ſteht die Gattenliebe bereits höher als die Pflicht 
der Blutrache, obwohl Kriemhild (wie Gudrun hier heißt) 
noch immer den gewaltigen altgermaniſchen Frauentypus 
zeigt, den der bereits höfiſche Dichter des Nibelungenliedes 
nicht mehr verſteht. Damit ſtehen wir an der Schwelle einer 
neuen Zeit. 

Die Wurzeln der höfiſchen Auffaſſung ſind ſchon in der 
Karolingerzeit zu ſuchen, und es wird nun unſere Aufgabe 
ſein, zu zeigen, wie weit der Deutſche, von dieſer dem Okzi⸗ 
dent gemeinſamen Grundlage ausgehend, zu einer Art von 
Liebesdienſt gelangte, bis er ſich den fremden Einflüſſen einer 
„Mode in Liebesſachen“ unterwerfen mußte. Bis dorthin 
geht das Ureigen unſeres Volkes. 

Wir haben bereits das rohe Leben der Merominger- 
periode erwähnt, ſo roh wie die geſamte Lebensweiſe war 
auch das Liebesleben. Man nahm es weder mit wahrer 
Liebe noch mit der Treue genau. Aus dieſer Zeit ging nun 
die Karolingerepoche hervor. Es iſt klar, daß ſie ſehr 
vieles mit herübernahm, aber im Grunde genommen iſt die 
Lebensweiſe eine andere geworden. Die germaniſchen Ideen 
Härten fi) und drangen ſogar teilweiſe gegen die Konzil⸗ 
beſchlüſſe durch, und das Chriſtentum mußte viel von ger⸗ 
maniſcher Auffaſſung in ſich aufnehmen; in der Karolinger⸗ 
periode allerdings teilte ſich dieſe mit künſtlich aufgezogenen 
klaſſiſchen Ideen. Südfrankreich, beſonders die ehemalige 
provincia Romana, die ſpätere Provence, hatte ſehr viel Züge 
aus dem Altertum bewahrt. Dazu kam Karls Vorliebe für 
die Antike. Er wünſchte ſie wieder zu erwecken, aber es war 
nur ein Wachsbild, dem das Leben fehlte, es war ein Saat⸗ 
feld voll tauber Ahren, weil der Same ſchlecht geweſen und 
der Boden, auf dem es ſtand, ein roher Felsboden war, und ſo 
konnte er wie die nachfolgende Zeit auch keine Früchte ernten. 
Die allgemeine Bildung war freilich ſcheinbar bedeutend ge⸗ 
hoben worden, aber es war trotzdem für die meiſten nur ein 
äußerer Schliff oder eine äußerliche Verfeinerung, im Grunde 
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blieben ſich die Menſchen gleich. Aus roher Brutalität war 
ein ſinnlich feiner Verkehr beider Geſchlechter geworden, 
und die größten Freiheiten ſchienen erlaubt. Man las die 
antiken Dichter und glaubte ſo leben zu können, wie es da 
geſchildert iſt. Die Frauengeſtalten in den karolingiſchen 
Paläſten erſcheinen anmutig, lieblich, dabei weichlich und für 
Putz und Schmuck ſehr zugänglich; ſie liebten geſellſchaftlichen 
Verkehr, wiſſen die Künſte und Wiſſenſchaften zu ſchätzen, 
find dabei aber erotiſchen Neigungen im höchſten Grade zu⸗ 
gänglich. So war auch Karl für das zarte Geſchlecht ſehr 
empfänglich. Er war mehrmals verheiratet und hatte außer- 
dem noch viele „Geſpielinnen“ in ſeiner Umgebung, ein Zug, 
der echt germaniſch iſt. Aber nun kommt das Auffällige, daß 
er nämlich ſeine ſehr ſchönen Töchter ſo ſehr liebte, daß er 
keine davon ſich verheiraten ließ. Einhard (vita Car. 19) 
erzählt uns: „Er ſagte, er könne ohne ihre Geſellſchaft nicht 
leben, und hielt daher alle in ſeinem Hauſe zurück bis zu 
ſeinem Tode. Deshalb mußte er auch, ſo glücklich er ſonſt 
war, die Tücke des Schickſals erfahren; aber er ging ſo über 
die Sache hinweg, als ob nie der leiſeſte Verdacht wegen 
eines Fehltrittes gegen fie entſtanden oder ein Gerücht dar- 
über ſich gebildet hätte.“ Dies galt beſonders für Hruotrud 
und Berta, die Töchter der ſchönen Schwäbin Hildegard. Am 
Abend pflegte ſich unter Karls Vorſitz der Gelehrtenkreis zu 
verſammeln, man las Gedichte der alten Schriftſteller, ſowie 
die neuen aus eigener Mitte; des Königs Töchter muſizierten 
und ſangen die Werke der verſchiedenen Hofdichter. Und 
gerade dieſe Gelehrten, ganz gleichgültig, ob ſie weltlichen 
oder geiſtlichen Standes waren, verliebten fich dabei in die 
jugendfriſchen Prinzeſſinnen. Eine andere Gelegenheit waren 
die vielen Jagden, die Karl abhielt und an denen ſeine Töchter 
ebenfalls teilnahmen. Einem ſolchen Jagdauszug verdanken 
wir Beſchreibungen aus der Feder Angilberts, eines ihrer 
begeiſterten Verehrer. Hier mag als Beiſpiel die auf Giſela 
bezügliche Stelle Platz finden: 
Giſela folget ſodann nach Berta in blendender Weiße, 

Mit jungfräulicher Schar, goldglänzend die Tochter des Königs. 
Purpurfäden durchziehn des Schleiers zarte Gewebe, 

Und das Geſicht und das Haar, ſie ſchimmern in ſtrahlendem Lichte; 
Blendend leuchtet der Hals, erglühend in roſiger Farbe, 

Wie von Silber gemacht die Händ, goldglänzend die Stirne, 

Selber das Licht der Sonne beſiegen die feurigen Augen. 

Fröhlich das hurtige Roß beſteiget die herrliche Jungfrau. 
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(Vgl. J. v. Falke, „Geſchichte des Geſchmackes im Mittel⸗ 
alter“, S. 36.) 


Wenn Suchier und Birch⸗Hirſchfeld in ihrer Geſchichte 
der franzöſiſchen Literatur, Leipzig 1900, S. 9, recht haben, ſo 
gehen zirka 17 Romanzen (chansons & toile, toile = Zeug, 
wohl weil ſie bei weiblichen Handarbeiten geſungen wurden) 
in ſehr frühe Zeit zurück. Eine von ihnen, die Chanſon 
„Schön Eremborg“, dürfte ihren hiſtoriſchen Angaben gemäß 
ſogar noch in der Karolingerzeit wurzeln, vielleicht in jener 
Zeit, in der die Kaiſerkrone an jene burgundiſchen und italie⸗ 
niſchen Nebenglieder des Hauſes übergegangen war. Die 
darin geſchilderten Umſtände ſind ſo, daß ſie nur zu jener 
Zeit paſſen; die Form des Gedichtes kann ſich ja im Lauf 
der Zeit etwas geändert haben. Suchier und Birch⸗Hirſch⸗ 
feld ſagen etwa: 


Der König der Franken hat ein Maifeld gehalten. Graf 
Rainald iſt einer der Vornehmſten im Heerbanne. Die Kaiſer⸗ 
tochter ſitzt am Fenſter und näht; fränkiſche Kaiſer gab es 
ſeit dem neunten Jahrhundert nicht mehr; vielleicht darf die 
Entſtehung der Chanſon ſo weit hinaufgerückt werden. 


Wenn wieder der Mai mit längeren Tagen kommt 
Und Frankreichs Franken heimziehn vom Königshof, 
Zieht Rainald heim, in erſter Reihe vorn. 
Er ritt vorbei am Haus ſchön Eremborgs: 
Nicht einen Blick warf er zu ihr empor: 

Ach Rainald mein Freund! 


Schön Eremborg am Fenſter ſitzt und ſtickt. 
Die bunte Seide hält ſie auf ihren Knien. 
Sieht Frankreichs Franken heimziehn vom Königsſitz. 
Rainald ſie vorne in erſter Reih erblickt. 
Laut redet ſie, indem ſie alſo ſpricht: 
„Ach Rainald mein Freund. 


„Ach Freund Rainald, führt' Euch des Weges Spur 

Sonſt hier vorbei an meines Vaters Turm, 

Hätt's Euch gekränkt, verſagt' ich Euch den Gruß.“ 

„O Königstochter, Euch trifft die ganze Schuld: 

Ein andrer Mann erfreut ſich Eurer Gunſt!“ 
Ach Rainald mein Freund. 


Rainald, mein Freund, daß ich mich ſchuldlos weiß, 
Ich will es ſchwören auf dem Reliquienſchrein 
Mit hundert Fräulein, mit Damen zehnmal drei: 
Ich liebte ſtets nur einen, dich allein. 
Sei wieder gut, fo küſſ' ich dich wie einſt! 

Ach Rainald mein Freund. 
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Der Graf Rainald erſtieg die Stufen raſch, 
Breit in den Schultern, doch in den Hüften ſchlank, 
In blondem Schein wallt lockig ihm das Haar; 
Nicht ſchönern Mann es auf der Erde gab. 
Da ſie ihn ſah, ihr Aug' in Tränen ſchwamm. 

Ach Rainald mein Freund. 


Der Graf Rainald tritt zu ihr in den Turm 
[Sieht ihr ins Auge, gewahrt der Tränen Flut! 
Setzt nieder ſich auf buntgeſticktes Tuch. 
An ſeiner Seite ſetzt ſich ſchön Eremborg, 
Und alte Liebe keimt neu aus Herzensgrund. 
Ach Rainald mein Freund. N 


Aber nicht nur unter den oberen Kreiſen herrſchte jenes 
tiefgehende Liebesleben, ſondern auch im Volke; nur war es 
da nicht ſo galant und fein, ſondern ſtreifte ſehr oft ans Derbe. 
Noch immer ſang man auf der Straße und bei Hochzeiten 
die Winileod, derbe Liebeslieder, die ſehr oft geradezu 
rein geſchlechtlicher Natur waren. Sie wurden großenteils 
von den Spielleuten, einer vagabundierenden, in allge⸗ 
meiner Verachtung befindlichen Genoſſenſchaft, verbreitet. Hatten 
die alten Deutſchen auch keinen eigentlichen Sängerſtand, wie 
die Nordländer in ihren Skalden und die Kelten in den 
Barden, ſo gab es doch Leute, die die Dichtkunſt als eigent⸗ 
lichen Lebensberuf betrieben. Man hieß ſie scof (Kurzweil⸗ 
bringer). Sie führten ein Wanderleben von Hof zu Hof. „Es 
wandern die Spielleute (gl&omen) über viele Länder hin, fie 
treffen immer in Süd wie Nord einen, der Lieder zu ſchätzen 
weiß und nicht karg iſt mit Gaben, der vor ſeinen Mannen 
ſeinen Ruhm will erhöhen.“ (Angelſ. Dicht. Widſith, Vers 
135 ff.) Dieſe altgermaniſchen Sänger verſchmolzen mit dem 
ſchon im alten Rom in großer Verbreitung blühenden Stande 
der Mimen, deren Heimat in der ſpäteren Kaiſerzeit beſonders 
Sinope war. Bereits oben haben wir von ihnen geſprochen. 
Zu ihnen traten dann die Sänger (saltatores und histriones) 
ſowie die Spaßmacher (ioculatores). Dieſer Stand der Spiel⸗ 
leute, eine leichtfertige, aus allen geſellſchaftlichen Elementen 
zuſammengeſetzte Menſchenklaſſe, ſollte für die Dichtung von 
größter Wichtigkeit werden, denn ſie waren international und 
zogen überall hin, wo etwas los war. Auch bei den Arabern 
kommt eine ſolche Sängerzunft vor, wie wir ſpäter ſehen 
werden. Sie brachten beſonders die Liebeslieder in Umlauf 
und damit auch einen ganz anderen Zug in das Liebesleben. 
Zumeiſt waren ihre Geſänge recht derb. Sie dürften haupt- 
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ſächlich die Form der Ballade gehabt haben, d. h. von Liedern, 
wie ſie zu den großen Tänzen (bal), die man am germaniſchen 
Maifeſt abhielt, geſungen wurden. Leider ſind ſie, wenigſtens 
in ihrer alten, echten Form, untergegangen, nur ein paar 
Zeilen dürften wir vielleicht als Anfänge ſolcher Liedchen 
anſprechen: | 

Es ritt Bovo durch den belaubten Wald, 

Er führte ſich die Merswind, 

Merswind die ſchöne. 

Was ſtehen wir? 

Warum gehen wir nicht? 

(Schröder in der Zeitſchr. f. Kirchengeſchichte, 17, 94 ff.) 

und mit noch ſtärker erotiſchem Charakter: 

Der Hirſch raunte der Hindin ins Ohr: 

Willſt du noch, Hinde? 

(Müllenhoff⸗Scherer, Denkmäler VI.) 
Ein anderes Fragment iſt betitelt: „Dialog eines Klerikers 
und einer Nonne“ (obwohl nicht einzuſehen, warum es gerade 
ein Kleriker fein foll). Der Mann ſucht die Nonne unter 
Anknüpfung an die ſchöne Frühlingsnatur, in der die Nach⸗ 
tigallen fingen, zum geſchlechtlichen Verkehr zu bewegen.. 
Alſo bereits ein Anfang zarter Liebes poeſie, die auf 
eine immerhin zarte Auffaſſung der Liebe ſelbſt ſchließen läßt. 
Wohl dürfte in der einzigartigen Sammlung der Car- 

mina purana (Org. Cod. in München), die allerdings einer 
bedeutend ſpäteren Zeit angehört, gar manches enthalten ſein, 
was aus unſerer Frühzeit zunächſt mündlich gerettet wurde. 
Dieſe Sammlung enthält wahre Perlen von Poeſie, ſie erzählt 
von Weib, Wein, Geſang und Spiel und iſt eines der Haupt- 
vermächtniſſe, das uns die Spielleute hinterlaſſen haben. Ja, 
manche Spur jener altdeutſchen Liebesdichtung mag noch heute 
im Volke erhalten ſein; wir werden ſpäter nochmals auf dieſe 
Reſte zurückkommen. Die Kirche ſtand ihr beſonders feindlich 
gegenüber und ſuchte die luſtige, lebensfrohe Volkspoeſie zu 
vernichten oder doch durch kirchlich-geiſtliche Lieder zu er- 
ſetzen. Dies gelang ihr um ſo mehr, als die Schreibkundigen 
damals außer den vornehmen Frauen faſt nur Mönche und 
Nonnen waren. Die älteſte Stelle eines Verbotes findet ſich 
in einer Predigt des Cäſarius von Arles (F 542), alfo im 
Süden; dann rügt beſonders das Mainzer Konzil 813 die 
üppigen Lieder auf den Straßen und zu Haufe. Ofters, fo 
789, ward den Nonnen ſtreng verboten, die volkstümlichen 
Liebeslieder abzuſchreiben und unter ſich zu verbreiten. Diele. 
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Stelle ift von beſonderer Wichtigkeit — fie ift einem Kapitulare 
Karls des Großen vom 23. März 789 (C. Boretius Cap. 
reg. Franc. I, 63) entnommen und lautet: 

Et ut nulla abbatissa foras monasterio exire non 
praesumat sine nostra jussione nec sibi subditas facere 
permittat; et earum claustra sint bene firmata, et nulla- 
tenus ibi uuinileodos scribere vel mittere praesumant: et 
de pallore earum propter sanguinis minuationem. 

Wir ſehen daraus einerſeits die weite Verbreitung dieſer 
Dichtungen, anderſeits aber ihren höchſt erotiſchen Charakter, 
weil man dieſen Liebesſzenen der Nonnen ihre Bleich- 
ſucht wegen Blutverminderung zuſchrieb. 

Wie auch auf anderen Gebieten, beſonders in der 
Kunſt, die Ottonenzeit eine Fortſetzung der karolingiſchen 
Periode iſt, ſo gilt dies auch von Liebe und Liebesdichtung. 
Mit den ſächſiſchen Kaiſern kam ein Geſchlecht auf den 
deutſchen Thron, das eine überaus feine Veranlagung mit 
einer ebenſo feinen Bildung verband. Dazu kam die be- 
deutende Machtentfaltung, die das Reich dank der Siege 
Heinrichs I. und Ottos I. des Großen wieder des Kaiſer— 
tums würdig machten. Lieblich ſpricht Heinrich der Vogler 
zu uns, in blendendem Lichte ſteht Otto I. da; ein faſt über⸗ 
natürlicher Schein umgibt Otto II., und ein Zug tiefer Weh- 
mut gleitet über Otto III. Die Kulturgeſchichte der Ottonen⸗ 
zeit iſt eine ganz eigenartige. Es war eine tiefreligiöſe, ja, 
man möchte faſt ſagen, kirchlich geknechtete Zeit. Erhob ſich 
auch gerade damals der deutſche Aar zu imponierender Höhe, 
ſo ſchwebte er doch nicht empor zum klaren Ather, nein, düſteres 
Gewölk war es, das über ihm ſich ausſpannte, und über allem 
Tun und Handeln lag eine trübe, beengende Stimmung. 
Dazu kam byzantiniſche Steifheit und Phantaſterei, und fo 
wurde das geniale Kaiſergeſchlecht, das in einer lebensfrohen 
und friſchen Zeit Großes hätte vollbringen können, unnahbar 
und mit ſich ſelbſt unzufrieden, und gerade die großartige 
Veranlagung war der Wurm, der den mächtigen ſächſiſchen 
Herrſcherſtamm annagte und zu Fall brachte. 

Dieſe eigentümliche Stimmung breitete ſich auch auf das 
übrige Leben, beſonders das Liebesleben, aus. Der finn- 
liche Charakter blieb, er wurde eher noch roher; war 
aber die Liebe der Karolingerzeit trotz aller Galanterie glühend 
und naturfriſch, ſo war ſie jetzt einerſeits im unteren Volk 
in Sittenloſigkeit ausgeartet, während in den höheren Schichten 
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ſich, beſonders bei den Frauen, eine, ich möchte fait fagen, 
krankhafte Gleichgültigkeit Platz machte, die über ſich er⸗ 
gehen ließ, was eben kam. Daneben pflegte man jetzt einen 
gewiſſen ſarkaſtiſchen, äußerſt derben Humor, der oft ganz 
originelle Stückchen zeitigte. Die Steifheit war byzantiniſch, 
und das ſchien vornehm. Hatte die Geiſtlichkeit der Karolinger⸗ 
zeit den freien Verkehr der damaligen Geſellſchaft nicht ge⸗ 
radezu verdammt, ſo treten jetzt eine ganze Reihe von Moral⸗ 
predigern und ⸗predigerinnen auf, die in Proſa und Poeſie, 
insbeſondere im Drama und epiſcher Dichtung, ihre Geißel 
über die Zeitgenoſſen ſchwingen. Wer kennt nicht Hros⸗ 
witha von Gandersheim, jene raffinierte Kennerin des 
Liebeslebens und der Sittenloſigkeit ihrer Mitwelt? Be⸗ 
ſonders ihre Dramen, und davon in erſter Linie Marias Buße, 
zeigen uns ein deutliches Bild damaligen Lebens. Neben dem 
kraſſeſten religiöſen Irrglauben enthalten die Stücke nichts 
als Bilder der Proſtitution. Die folgenden Zeilen aus 
Marias Buße ſagen genug: 

Wirt: Mariechen, du Glückskind, freue dich! Nicht wie bis⸗ 
her nur deine Altersgenoſſen, nein, Greiſe ſtrömen ſchon zuſammen, 
die Liebe zu dir ſetzt ſie in Flammen. 

Marie: Sei's, wer es fei! Wer mich liebt, dem gibt mein 
Herz ſeine Liebe zurück. 

Abraham: Komm her, Marie, ſchenk mir einen Kuß! 

Marie (ſich zu ihm ſetzend): Nicht ſüße Küſſe nur will ich 
dir ſpenden, die Arme ſchling' ich auch um deinen greiſen Hals, und 
wieder, immer wieder will ich dir ihn ſtreicheln. 

Jene drückende Stimmung, von der wir oben ſprachen, 
die ſo erſchlaffend auf die oberen Kreiſe gewirkt hatte, griff 
immer mehr um fi, je näher das Jahr 1000 heran⸗ 
kam, in dem man den Weltuntergang erwartete. Man be⸗ 
reitete ſich vor auf den Tag des Gerichtes, ſchenkte ſeine 
Güter der Kirche, und viele Geſchlechter wurden beſitzlos. 
Dazu kam noch an verſchiedenen Orten eine große Hungersnot, 
die der allgemeinen Verarmung noch mehr Vorſchub leiſtete. 
Eine Reihe von Sonnenfinſterniſſen jagten außerdem das arme, 
falſch berichtete Volk von einer Todesangſt in die andere. 
Man tat Buße, Buße in Sack und Aſche, und dieſe allgemeine 
Verzweiflung war es, die zum Teil die Erſcheinung Ottos III. 
erklärt; fein Hang, das Schauerliche zu ſehen, das Grauen- 
hafte auf ſich einwirken zu laſſen, und anderſeits jene glühende 
Sehnſucht nach dem reicheren Italien ſind bereits pathologiſch 
und waren darin begründet. Es war alſo eine unglückſelige, 


krankhafte Zeit, in der Ehebruch, Verkehr in öffentlichen 
Häuſern u. dgl. an der Tagesordnung waren, wenigſtens in 
den unteren und mittleren Schichten. 

Als nun das Jahr 1000 vorbei war und ſich nichts 
weiter ereignet hatte, da atmete die Welt wieder auf, wie 
von einem Alp befreit; ein friſches Streben begann, und neue 
Anſchauungen griffen um ſich. An Stelle jener tiefen, aber 
äußerlichen Religioſität trat mehr ein innerer Glaube. Die 
alte Derbheit verſchwand teilweiſe und machte mehr und mehr 
einer idealeren, romantiſchen Auffaſſung Platz. Es bricht 
jetzt die Zeit an, in der in der Kunſt der romaniſche Stil 
ſeine Entwicklung beginnt, in der das Deutſchtum wieder mehr 
und mehr in ſeine Rechte tritt. Es iſt aber auch die Zeit, in 
der das Papſttum ſeine erſten Siege feiert und zum Gipfel 
ſeiner Macht emporklimmt, es iſt endlich die Zeit der Vor⸗ 
bereitung auf eine neue Kulturepoche, die für uns den zweiten 
großen Abſchnitt bilden wird, nämlich auf die Epoche des 
höfiſchen Lebens, die Zeit, wo an Stelle der Liebe die Minne 
im engeren Sinne tritt. 

Während dieſer Periode haben den Kaiſerthron die Salier 
inne. Gewiß nicht minder tüchtig als die Sachſen, hatten ſie 
bei weitem weniger das Glück auf ihrer Seite, und wenn bisher 
Deutſchland die entſchiedene Hegemonie, ſowohl in politiſcher 
wie in kultureller Hinſicht, in Europa beſaß, ſo macht ſich 
jetzt bereits eine Verſchiebung zugunſten Frankreichs 
bemerkbar. Zu gleicher Zeit aber werden nun die Quellen 
für unſer Gebiet reichlicher. In erſter Linie ſteht jetzt eine 
Dichtung, die in den Mauern des Kloſters Tegernſee ums 
Jahr 1030 von einem Mönche, der wohl dem Adelsſtande 
angehörte, verfaßt wurde: der Ruodlieb. . Den Stoff er- 
hielt der Dichter von Spielleuten. „Er iſt das erſte Werk 
unſerer Literatur, durch das ein Hauch der modernen 
Zeit weht. Das Geſicht der Dichtung ſchaut nicht nach 
rückwärts, ſondern iſt nach vorn, der kommenden Zeit der 
Blüteperiode entgegengewendet. Dies zeigt ſich u. a. auch 
darin, daß hier zum erſten Male der Minnegeſang gleichſam 
wie aus der Ferne anklingt.“ (Kögel⸗Bruckner in Pauls 
Grundr. der germ. Phil. II. S. 138.) Es iſt klar, daß wir 
aus einer ſolchen Dichtung für unſere Zwecke reichlichen Gewinn 
haben können. Etwas einſeitig, aber immerhin bezeichnend 
ſagt Vogt und Koch, Deutſche Lit.⸗Geſch. S. 56: Auf die 
Geſtaltung der Frauenrollen ſind wohl die Lebensverhältniſſe 
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des Mönches nicht ohne Einfluß geblieben. Wohl kennt er 
ehrbare, edle und fromme Matronen, aber die jungen 
Weiber ſind bei ihm durchweg recht ſinnlich; dieſe 
eine ſchamloſe Buhlerin, jene eine im Handumdrehen eroberte 
Ehebrecherin, die dritte unter ehrbarem Scheine eines Pfaffen 
Mätreſſe, die vierte ein niedliches Fräulein, das gelegentlich 
gar ſchnippiſch und ſpröde zu tun weiß, dabei aber doch die 
ehelichen Freuden gar nicht erwarten kann. Man darf nach 
ſolchen Schilderungen nicht vorſchnell die Zeitverhältniſſe 
beurteilen. Der Peſſimismus der Eheloſen wird an ihnen 
gewiß ſeinen Anteil haben.“ : 

Sicherlich wäre es in hohem Grade verfehlt, behaupten 
zu wollen, daß alle jungen Frauen jener Zeit derartigen 
Lebenswandel führten; von der Mehrzahl dürfen wir es ge⸗ 
troſt behaupten. Der Peſſimismus des eheloſen Mönches 
kann nicht anerkannt werden, denn die Geiſtlichkeit jener Zeit 
beteiligte ſich ebenſo am Liebesleben wie die andern Stände. 
Und dennoch iſt ein großer Unterſchied gegen die vorige Periode. 
Die germaniſche Hochſchätzung der Frau hatte die kirchlich 
aſzetiſchen Ideen zurückgedrängt, die Roheit in geſchlechtlichen 
Dingen, die uns noch in der Ottonenzeit begegnet, verſchwindet 
noch mehr, wenn auch, wie geſagt, die Sinnlichkeit im 
Liebesleben an erſter Stelle ſteht; doch iſt ſie zumeiſt von 
geſunder Art. 

Betrachten wir die drei Frauentypen des Ruodlieb etwas 
näher, da ſie ein vollſtändiges Bild des damaligen Liebes⸗ 
lebens zu geben vermögen. Der Rothaarige, Ruodliebs Reiſe⸗ 
begleiter, geht als Gaſt in das Haus eines alten Bauern, 
der mit einer ſinnlichen jungen Frau lebt, und ſtellt 
ſich mit deren Einverſtändnis als ihr Onkel vor. Er verſpricht 
ihr ohne weiteres, ſie von ihrem Manne zu befreien. „Zum 
Lohne mußt du mir aber verſprechen, daß du dich dreimal 
mir hingibſt.“ Kurz und ohne weiteres erwidert ſie ihm: 
„Tu es zehnmal, wenn du kannſt, oder ſooft du überhaupt 
willſt.“ („Ter mihi succumbas in mercedem volo laudes!“ 
„Si decies possis, fac, inquit, vel quotiens vis.“) So ſetzen 
ſie ſich zu Tiſch, und in Gegenwart des alten, mürriſchen 
Gatten beginnen ſofort die Intimitäten. („Una manus mam- 
mas tractabat et altera gambas; quod celabat ea super 
expandendo crusenna.“) Während der Nacht überraſcht dann 
der Alte das Pärchen, wird aber vom Roten erſchlagen. Das 
junge Weib gehört ſicherlich zu einer Sorte ſinnlicher Naturen, 


wie fie zu allen Zeiten vorhanden find. Daß aber der Dichter 
des Ruodlieb in einer Beit, die doch literariſch mehr oder 
minder nur mönchiſchen Geiſt atmete, derartige Schilderungen 
bot, zeigt, daß ſolche Naturen allgemeinverſtändlich waren. 

Auf ſeiner weiteren Fahrt trifft Ruodlieb ſodann ſeinen 
Neffen, den er augenſcheinlich aus den Händen eines öffent⸗ 
lichen Mädchens befreit. Er kommt mit ihm auf das Schloß 
einer Witwe, die Mutter einer ſehr ſchönen Tochter 
iſt, zu der, wie ſich herausſtellt, Ruodliebs Mutter Tauf⸗ 
patin war. Augenblicklich verliebt ſich der Neffe in das Mäd⸗ 
chen, und da die Mutter nichts einzuwenden hat, erfolgt 
ſofort eine Verlobung. Darauf ſpielen ſie Würfel um die 
eigene Perſon und verhehlen dabei nicht, daß ſie am liebſten 
noch in derſelben Nacht beieinander geſchlafen hätten. Auch 
die Mutter würde es geſtattet haben, wenn es nicht gegen 
den Anſtand verſtoßen würde (mater si sineret, vel in ipsa 
nocte coirent. Illa tamen sineret, sibi si non dedecus esset). 
Nur ſchwer läßt ſich das Mädchen bewegen, ſich Zügel an⸗ 
zulegen; die Leidenſchaft iſt zu ſtark; man tritt ſich mit dem 
Fuß und winkt ſich mit dem Finger zum Zeichen des gegen- 
ſeitigen Einverſtändniſſes. (Tnugdalus) „si sazen ze muse 
mit vrolichem gechose. da was spil unde wunne under 
wiben unde manne. vone benche ze benche hiez man 
alluteren win scenchen. si spilten unde trunchen unz (bis) 
in iz der släf binam. Wie originell und zart fie dann das 
völlige Inſichaufgehen der Liebe darſtellen, zeigen folgende, 
auf das Würfelſpiel bezügliche Stellen, wobei der Jüngling 
als der Beſiegte erſcheint: Dann iſt er Jungfrau oder ſie 
der Jüngling, in ſüßer Sprachverwirrung heißt er „Sie“, 
ſie aber „Er“. 

Mit Recht ſagt daher Kögel: „An Prüderie leiden 
die Perſonen dieſes Gedichtes überhaupt nicht.“ 
Das zweite Bild iſt ſomit eigentlich ein erfreuliches zu nennen, 
und man muß ſagen, daß es einen Höhepunkt phyſiſchen 
Liebesempfindens darſtellt. Die Beziehungen ſind durchweg 
geſunde und natürliche und dabei frei von Roheit. Ja, es 
klingt ſchon etwas von verfeinerter Liebesluſt durch 
die ganze Szene, und wenn man bedenkt, daß derſelben Zeit 
etwa jene berühmten Zeilen angehören, die eine Dame ritter⸗ 
lichen Standes an einen Kleriker — ihren Lehrer — richtet: 
„Du bist min, ich bin din: des solt dü gewis sin. du bist 
beslozzen in minem herzen; verlorn ist daz slüzzelin: dü 


muost immer drinne sin.“ jo kann man jagen, daß beide Ge⸗ 
ſchlechter bereits beginnen, für tiefere Regungen zu⸗ 
gänglich zu werden. Dieſes Empfinden, das der ger⸗ 
maniſchen Hochachtung der Frau entſprang, rang ſich zur 
Geltung durch, trotz der ſtarken chriſtlich⸗aſzetiſchen Gegen⸗ 
ſtrömung. Der geſunde, kräftige Zug des Germanentums 
konnte von der welken, krankhaften, zu Irrwegen verleitenden 
Geiſteswelt des orientaliſchen Chriſtentums nicht verdrängt 
werden, ja, dieſes bekam ſeine Kraft erſt durch das Germanen⸗ 
tum. Es iſt ja nicht zu verkennen, daß dieſes Mädchen auch 
in ſeinen übrigen Anſchauungen recht gute Anſichten hegt, 
wie ſie ſonſt in dieſer Zeit noch ſelten ſind. So wünſcht ſie 
von ihrem Bräutigam, daß er ihr recht treu dienen möge, 
bei Tag und Nacht, in jedem Augenblick; je treuer, deſto 
lieber. Als er ſie aber zur Treue verpflichten will, verlangt 
ſie gleiches Recht für beide Teile. „Warum ſoll ich dir beſſre 
Treue wahren als du mir? Sag', hätte es wohl Adam 
zugeſtanden, der Eva ungetreu zu ſein, da Gott doch aus ſeiner 
Rippe nur eine Eva ſchuf und Adam das verkündete? Lieſt 
man, daß ihm zwei Even ſind erlaubt geweſen? Du möchteſt 
buhlen und verbieteſt mir es?“ So muß ihr auch der 
Bräutigam bei Todesſtrafe Treue geloben. Selten und etwas 
naiv für jene Zeit — der Dichter ſchließt dieſe Betrachtung 
auch mit den Worten: Wie ſpäter ſich das Paar verträgt — 
was ſchiert's mich? ... Dieſe Forderung abſoluter Mono⸗ 
gamie berührt für die Liebesgeſchichte jener Zeit tatſächlich 
ebenſo friſch und ſeltſam, da dem Manne noch immer weit 
größere Freiheit erlaubt war als der Frau. Er konnte noch 
immer Nebenfrauen halten, und die Sitte nahm daran keinen 
Anſtoß. Deshalb klagt Hermann von Reichenau, daß der 
Arme ſich nur eine Frau leiſten könne, während der 
Reiche gleich eine ganze Anzahl um ſich verſammle. (Hermanns 
Contr. de octo vitiis princ. Z. f. d. Alt. XIII. 419 v. 1271.) 
Eigentliche Neigungsheiraten aus wahrer Liebe waren noch 
ebenſo ſelten wie dieſe ſelbſt; nur lange Überlegung, bei der 
das Vermögen und der Stand den Ausſchlag gaben, führten 
meiſt dazu. Es war eben damals ähnlich, wie es heute noch 
in Frankreich häufig iſt, man ließ es darauf ankommen, ob 
die Angetrauten gegenſeitig ſich lieben lernen würden. 
So wurde König Heinrich IV. im Alter von fünf Jahren mit 
Berta von Turin verlobt, die auch noch Kind war. Im 
Jahre 1066 feierte er dann, ſechzehnjährig, ſeine Hochzeit. Er 


wollte ſich dieſer Feſſel bald wieder entledigen, lernte aber 
ſeine Gemahlin mehr und mehr ſchätzen, da ſie ihm im Un⸗ 
glück treu zur Seite ſtand. Spielhagen ſagt dazu in der Ein⸗ 
leitung zu Michelets geiſtreichem Buche „der Liebe“: „Der 
Franzoſe iſt nicht der Liebhaber ſeiner Frau, ſondern er 
wird es.“ So beteten auch in jener Zeit viele Frauen, die 
in ihrer Ehe unglücklich waren, um die Liebe ihres Mannes 
zu erwerben (vgl. Graff, Diutiska Bd. 2, S. 296). Auch 
öffentliche Mädchen waren in jener Zeit in Menge vor⸗ 
handen, doch galt es allerdings für vornehme Kreiſe nicht 
als ſchicklich, ihre Liebe zu ſuchen. Sehr bezeichnend für dieſe 
Zeit iſt es noch, daß ſich die Ritter rühmten, recht viele 
Liebesabenteuer erlebt zu haben, wie in der nordiſchen Dich⸗ 
tung Odin dem Thor gegenüber (vgl. H. v. Melk, Erinne⸗ 
rungen S. 354 ff). Es galt nicht als ſtandesgemäß, auf dieſem 
Gebiete von keinem Siege berichten zu können. Die Zeit des 
Minneſanges tut dies nur teilweiſe und jelten; ihr Haupt- 
grundſatz iſt, daß das ganze Verhältnis abſolut geheimbleiben 
müſſe. Aber noch ein anderes Bild rollt uns der Dichter 
des Ruodlieb auf. Auch der Held der Dichtung ſelbſt ſoll 
ſich verheiraten. Man ſchlägt ihm ein vornehmes Mädchen 
vor; aber bald erfährt Ruodlieb, daß ſie intime Be⸗ 
ziehungen zu einem Geiſtlichen unterhält, dem ſie 
ſich ſchon oft dargeboten hat, und bei dieſer Gelegenheit ver⸗ 
lor ſie einmal ihre Strumpfbänder und ihren Kopfſchmuck. 
Beides kam in Ruodliebs Hände. Er beſchloß, ſie dafür zu 
ſtrafen, und ſchickte einen Boten zu ihr, der zuerſt um ihre 
Hand werben und dann, wenn ſie zugeſagt, ihr die ſtummen 
Zeugen ihrer Schäferſtündchen überreichen ſollte. Sie emp⸗ 
fängt ihn beſtens und gibt als Antwort an Ruodlieb die 
weltberühmten Verſe: 


„Die illi nunc de me corte fideli 
Tantundem liebes, quantum veniat modo loubes 
Et volucrum wunna quot sunt, sibi dic mea min na 
Graminis et florum quantum sit, dic et honorum.“ 
was Heine mit: 
Sag ihm von mir aus treuem Herzen 
Des Guten ſo viel, wie das Laub am Baume, 
Der Liebe ſo viel, wie die Vögel ſingen, 
Der Ehren ſo viel, wie die Gräſer ſprießen.“) 
überſetzte. 


*) Dieſes Gedicht wurde mit Recht als Zeichen damals be 
ſtehender Liebeslyrik angeſprochen — wenn man ſie ſich auch recht 


Hier liegt wieder ein Beweis, welch zarte Anſätze das 
Empfinden der beiden Geſchlechter zueinander nahm. Ganz 
beſtürzt war ſie aber in dem Momente, wo ſie Ruodliebs 
„Brautgeſchenk“ von ſeiner Hülle befreite. Doch als echte 
Lebedame faßt ſie ſich ſchnell, in der Überlegung, daß ja die 
andern Leute ſie für ehrbar halten müſſen, und ſo nimmt 
ſie ihre erſte Liebeserklärung mit den Worten zurück: 


„Sag' deinem Freunde oder Anverwandten: 

Wär’ auf der Welt kein Mann auch als nur er, 
Und gäb' er mir als Brautgeſchenk die Welt, 

Ich nähm' ihn doch nicht. Sag' ihm dieſes nur.“ 


Damit war der Traum zu Ende. Die Dichtung hat uns 
drei höchſt intereſſante Frauentypen vorgeführt und ihre 
Stellung zum Liebesleben; ſie zeigt uns dabei deutlich, wie 
ſchon die erſten Regungen feineren Liebeslebens in jener 
frühen Zeit wurzeln. Der Mann von Stand des elften Jahr⸗ 
hunderts iſt bereits geſellſchaftlich gezwungen, ſich mit Frauen 
in feinerem Tone zu unterhalten; ja, man merkt bereits 
etwas von jenen lächerlichen Liebesgeſprächen, an denen die 
ſpätere Zeit ſo reich iſt. So wird in der „Kaiſerchronik“ dem 
Totila die ſpitzfindige Frage vorgelegt, was ihm lieber wäre, 
eine Nacht bei einer ſchönen Frau oder den morgigen Tag 
im Kampf mit einem kühnen Mann zuzubringen. Natürlich 
muß die Antwort ebenſo ſpitzfindig ſein, denn Totila iſt der 
Anſicht, daß ein wahrer Mann zwar niemals zaghaft in der 
Verteidigung ſeiner Ehre ſein dürfe, daß aber vor der 
Minne — man beachte hier das Auftreten dieſes Wortes — 
nichts beſtehen könne, beſonders da die Liebe eines frommen 
Weibes jung, geſund, höfiſch und kühn mache. (Kaiſer⸗ 
chronik Ed. Maßmann 1849. 1854 S. 360.) Aber trope 
dem iſt der Mann noch nicht der Werbende oder 
gar Schmachtende; er läuft der Frau nicht nach, denn 
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real vorſtellen will. Gerade die auffällige Verwendung deutſcher Worte 
im lateiniſchen Text zur Schilderung der Naturbilder weiſt 
darauf hin, trotz der Einwendungen von K. Lierſch. Ich möchte nur 
auf die übrigen Spuren dieſer Parallelen zur Natur verweiſen, ſo in 
dem oben zitierten Bruchſtück: Der Kleriker und die Nonne, wo es 
heißt: „nu singent vogela in walde“ und „die kleinen vogellin singent 
in dem walde“ oder „tempus adest floridum, gruonet gras in erthum“. 
Das ſind keine „allgemeinen Phraſen, der lateiniſchen Literatur entnom⸗ 
men“, ſondern Zeichen des mit dem Liebesleben neuerwachen⸗ 
den Naturgefühles. 
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das iſt Sache der Stutzer. Beſonders tätig beteiligte fic) auch 
die Geiſtlichkeit am Liebesleben. Es war die Zeit, in der 
das Papſttum die Idee der chriſtlichen Aſzeſe auf die Spitze 
trieb und für die Prieſter den Zölibat durchführte. Als 
der Grundſatz' zum Siege gelangt war, daß der Geiſtliche eine 
gültige Ehe nicht eingehen könne, nahm das Konkubinats⸗ 
verhältnis ungemein überhand, ja man unterſchied damals 
drei Formen der Übertretung des Zölibats: matrimonium 
(Ehe), concubinatus (geſchlechtliches Zuſammenleben) und 
fornicatio (Geſchlechtsverkehr mit verſchiedenen Frauen). Auf 
dem Lateraniſchen Konzil 1123 ging man nun ſcharf gegen 
den concubinatus der Geiſtlichkeit vor, um dieſe von welt⸗ 
lichen Beziehungen möglichſt unabhängig zu machen, was im 
Intereſſe der politiſchen Macht des Papſttums lag. Nun 
nahm die fornicatio überhand, die außerdem noch unnatür⸗ 
lichen Verkehr mit ſich brachte. Die Geiſtlichen, die ſich 
Frauen nicht zu halten getrauten, machten ſich in der Stille 
an Ehefrauen und Töchter heran, und ſchließlich kam es ſo 
weit, daß die Laien feſte Verbindungen ihrer Prieſter mit 
Konkubinen begünſtigten, ja forderten, um die Verführer 
ihrer Töchter und Weiber abzulenken (Conc. Palatinum 1322). 
Dies ging ſo weit, daß der Kaplan Walter May am Hofe 
Heinrichs II. von England ein Gedicht ſchrieb, in dem es 
heißt: „Nach der Meſſe legt der Prieſter ſein heiliges Gewand 
ab und geht zur Buhlerin. So tat auch Jupiter, als er 
aus dem Himmel ſtieg und ſeiner Kuh nachlief. Seine Ge⸗ 
liebte lehrt der Prieſter: Kein Weib könne in den Himmel 
kommen, das nicht den Zehnten von ihrem Körper 
der Kirche gebe“, und der Erzdiakon von Salzburg ſagt 
in feiner hist. calam. Salisb. eccles.: „Durch öffentliche Buße 
zähmen die Geiftliden die Hurerei und den Ehebruch der 
Laien; aber ſelbſt werden ſie durch keine Furcht gezügelt. 
Keiner zeigt den andern an, weil alle dasſelbe tun. Es wird 
ſo weit kommen, daß die Prieſter, die nur ein Weib haben 
und das fremde Ehebett nicht verletzen, als gottesfürchtig 
und heilig geprieſen werden. (Migne 196, 1551. Beide 
Stellen nach J. Müller, Das ſexuelle Leben der chriſtlichen 
Kulturvölker, Leipzig 1904, einem auf kathol. Standpunkte be⸗ 
ruhenden Werke.) Dieſen unnatürlichen Kampf, den das 
Papſttum öffentlich gegen Weib und Liebe führte, wobei es 
das Gegenteil erreichte, ſetzte Gregors Nachfolger, Urban II., 
in geradezu barbariſcher Weiſe fort. Er erlaubte auf der 
Reitzenſtein, Entwicklungsgeſch. d. Liebe. 4 
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Synode zu Melfi 1089 den Fürſten, die klerikalen Frauen 
ihres Gebietes zu Sklavinnen zu machen, nachdem bereits 
früher die Synode zu Toledo (633) im Kanon 43 den Ver⸗ 
kauf (11) von geiſtlichen Buhlerinnen beſchloſſen hatte. Nun 
wurde ein ganzes Keſſeltreiben auf Frauen abgehalten, aber 
trotzdem gab es noch 1230 in Zürich verheiratete Prieſter. 
So rächte ſich nach der einen Seite die gewaltſame Unter- 

drückung der Natur, während nach der anderen Seite dadurch die 
Mädchen zu rein ſexuellen Verhältniſſen erzogen 
und die rein phyſiſche Liebe — allerdings auf ziemlich rohem 
Boden — auf einen Höhepunkt getrieben wurde. 
| Wie angenehm muten uns dagegen jene Liebesäußerungen 
und =lieder an, die um die gleiche Zeit beſonders aus dem 
Südoſten unſeres Vaterlandes klingen, die man ſich als An⸗ 
fänge der ritterlichen Lyrik zu bezeichnen gewöhnt hat, Lied— 
chen, die zumeiſt dem Kürenberger zugeſchrieben werden. 
Sie entſpringen dem geſunden Boden des deutſchen Volks⸗ 
lebens, das durch Aſzeſe nicht zerſtört werden konnte, und 
ſchließen ſich eng an jene kräftigen Anſätze an, die ſich uns 
im Ruodlieb boten. Daß ſie nicht den ritterlichen Kreiſen 
allein angehörten, zeigen verſchiedene Liedchen, die ſich bis 
heute in Tirol, Kärnten und Bayern erhalten haben und 
ſich ſo direkt an das ſchöne Geſtändnis: „Du biſt mein und 
ich bin dein“ anſchließen, daß man ſie unbedingt in ihrem 
Entſtehen in jene Zeit verſetzen darf oder doch wenigſtens 
annehmen muß, daß der Boden, dem ſie entſprungen, ſeit 
den Tagen des Ruodlieb bis heute der gleiche geblieben iſt. 
Das heißt aber für unſeren Zweck, daß das Liebesleben jener 
Kreiſe im weſentlichen dasſelbe geblieben iſt. So ſingt man 
in Bayern: 

Mei Herz is verſchloſſen, 

Hangt a großes Schloß dran, 

Is a oanziger Bua, 

Der mir's aufſperren kan. 
oder in Kärnten: 

Mei Herz und dei Herz 

Sein z'ſammengſchwunde, 

Der Schlüſſel is verlorn, 

Werd nimmer gfunde. 

| (Unbekannter Dichter.) 
So ſagt Lechleitner, der „Deutſche Minneſang“ J. S. 41, 

mit Recht: „Die irdiſche Schönheit war unter dem Schwunge 
des deutſchen Herrenſchwertes zur Herrin der Welt geworden. 
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Sie hatte die ſtarren Formeln niedergedrückt, die den Geiſt 
einſt eingeſchränkt hatten. Aus den Schrullen der Gelehrten, 
aus dem Zopf der allmächtigen Kirche, aus dem wurm⸗ 
ſtichigen Schranke des Kloſterlateins war ſie hervorgeſprungen 
mit jugendlichem Feuer. Bald hatte ſie ihr Ziel erreicht. 
Weltlich wurde der Sinn der Volksgemeinde. Der 
Grundton aller Lebensweisheit wurde von ihr durchdrungen, 
nicht einmal mehr von rein chriſtlichem Geiſte war er durch- 
ſetzt bei aller Frommheit und allem Dienſt Gottes und ſeiner 
Heiligen. Der ſtrenge und mürriſche Ernſt der Kirche paßte nicht 
zum fröhlichen Lachen dieſer jungen und lichtfrohen Welt, die 
ihre ſittliche Bedeutſamkeit in der Freiheit und Regſamkeit 
des Lebensgefühles erſah. Der Menſch ſoll froh ſein! 
Das war ihr ſittliches Grundprinzip.“ — Und es iſt auf- 
fällig, daß ähnlich wie bei den Griechen die eigentliche Liebe ſich 
faſt nur zu Mädchen niederen Standes entwickelte, ſo 
auch bei Kürenberg. In einem ſeiner Gedichte verlangt das 
Mädchen ſehnſüchtig nach einem Geliebten und hat offenbar 
eine beſtimmte Perſon im Auge, verhehlt ſich aber nicht, daß 
ſie ihn nicht erlangen kann. Die Liebe geht alſo 
vom Weibe aus, das im Gegenſatz zur ſpäteren 
Zeit des Minnedienſtes nach dem Manne ver- 
langt, und dieſe Liebe iſt mehrmals direkt auf 
geſchlechtlichen Genuß gerichtet; (wie sanfte ez 
minem herzen tuot, swenn ich in umbevangen hän! Burggr. 
v. Rietenburg). So ruft ein anderes Mädchen (man beachte 
wieder das deutliche Naturgefühl wie im Ruodlieb): 


„Floret silva undique wa ist min geselle alse lange? 
nah mime gesellen ist mir we der_ist geriten hinnen: 
gruonet der valt allenthalben o we, wer sol mich minnen ? 


(Unbek. Dichter.) 

Mit dieſer Betrachtung des Ureigens unſeres deutſchen 

Volkes und ſeines Kampfes mit chriſtlichen Ideen ſtehen wir 

direkt vor einer neuen Periode des Liebeslebens, die in den Rhein— 

gegenden bereits einſetzt, einer Periode, die durch ihre eigen— 

artige Erſcheinung auch für die Liebe einen beſonderen Namen 
trägt, die Zeit des Minnedienſtes. 
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III. Kapitel. 
Die Zeit der Minne. 


Wir haben mehrere Jahrhunderte Liebeslebens verſchie⸗ 
dener Völker durchwandert und ſind im allgemeinen mehr 
oder minder der phyſiſchen Liebe begegnet. Eigent⸗ 
lich nur an zwei Stellen ſtießen wir auf Momente, die uns 
wie zwei zarte Keime begegneten; es waren das äſthetiſche 
Schauen des griechiſchen Platonismus und das 
erwachende Naturgefühl im Liebesleben des Deutſchen. 
Die kommende Periode wird durch Schaffung des kon— 
ventionellen Verkehrs noch ein drittes Moment dazu bringen, 
die Galanterie oder Ritterlichkeit und Koketterie 
der Romanen. Auf dieſen drei Grundpfeilern entwickelt ſich 
dann das eigentliche Liebesleben, durch das jeweilige Herein— 
greifen des phyſiſch-ſexuellen Realismus einerſeits 
und das fortwährende Überwiegen der einen oder anderen 
dieſer Äußerungen der Liebe im Kampfe gegen die chriſtlich— 
aſzetiſche Idee der Sünde, als dem zerſtörenden Prinzip, ander- 
ſeits maßgebend iſt dabei noch in erſter Linie die ſoziale 
Stellung und die geiſtige Bildung der Frau dem 
Manne gegenüber, ſowie ihre Fähigkeit, ihn mehr oder weniger 
eng an ſich zu binden. (Dieſes letzte Moment und feine pſycho— 
logiſchen und phyſiologiſchen Grundlagen haben wir in der 
„Urgeſchichte der Ehe“, S. 89 —105, genau behandelt. Es 
iſt abhängig von der erotiſchen Wirkung der Keuſchheit, der 
Schamhaftigkeit und Eiferſucht einerſeits, der Koketterie und 
Nacktheit anderſeits.) 

Der Platonismus in der Liebe, jenes äſthetiſche Schauen, 
wird — wie wir ſchon oben flüchtig bemerkten — in ſeinem 
Weſen falſch verſtanden, weil man an Stelle der griechiſchen 
Moral die chriſtliche geſetzt hat. 

Die griechiſche Liebe war Hetärenliebe, die trotz aller Lei— 
denſchaft doch eigentlich rein ſexueller Natur war, wenn auch 
dabei, ähnlich wie bei den Agyptern und Indern, das Weib 
zum Großen, Schönen und Edlen begeiſterte. Plato verlangt 
mehr; er wünſcht die Bewunderung des geliebten 
Objektes, in unſerem Falle des Weibes, ohne jenes rein 
geſchlechtliche Empfinden, ein Betrachten der Vorzüge auch 
außerhalb der Geſchlechtsſphäre, eventuell unter gänzlicher 
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Ausſcheidung der letzteren. Der Platonismus wird aljo die 
Wurzel der Individualiſierung des Weibes unter 
dem Maßſtab ſeiner körperlichen und geiſtigen 
Schönheit. Faßt man auch jene vornehme Sinnlichkeit, 
von der wir in der „Urgeſchichte der Ehe“ S. 108 ſprachen, 
individuell auf und verbindet ſie mit dem Platonismus, ſo 
können wir darin das Ideal der „klaſſiſchen Liebe“ er⸗ 
blicken, die ihren Höhepunkt in der Renaiſſanceperiode er⸗ 
reichte.!) Der Platonismus tritt in der Minneſängerzeit 
ſporadiſch und unabhängig von ſeinem Schöpfer auf, ohne 
jedoch einen herrſchenden Einfluß zu gewinnen, einerfeit3, 
weil der rein ſexuelle Realismus zu ſehr überwog, und ander⸗ 
ſeits, weil das Weib trotz aller geiſtigen Freiheit ſozial nicht 
hoch genug ſtand und außerdem der rein äſthetiſche Schön- 
heitsbegriff an ſich noch nicht zum Durchbruch gekommen 
war. Auch das Naturgefühl brach nicht ſtark durch, wenigſtens 
nicht in den Kreiſen, die Träger des Minneſangs waren. 
Nur in ganz beſonders lyriſch veranlagten Naturen erklangen 
jene geheimnisvollen Saiten zu merklichen Tönen. Am meiſten 
tritt es dort auf, wo es direkt das Wohl und Wehe der 
Liebenden beeinflußt: am Morgen zur Zeit der Trennung, 
und im Frühling, wenn man aus den düſteren Räumen der 
Burg wieder hinaus in die freie Natur kann. Dieſes Natur- 
gefühl mit all feinen feinen Fäden wächſt ſich vom Mittel- 
alter an mehr und mehr aus und bildet wieder mit ſexuellem 
Leben zuſammen die Grundlage für die Liebeswelt der Ro— 
mantik. Der Hauptfaktor für die Minneſängerzeit war aber 
die konventionellen Momenten entſproſſene Galanterie; ſie 
iſt der Hauptträger des Minneſanges wie der Liebe des 
Zeitalters des Barock und Rokoko. Entſprechend der Ent— 
ſtehung, liegt der Schwerpunkt der klaſſiſchen Liebe in Italien, 
der romantiſchen in Deutſchland und der galanten in Frank— 
reich. Die Entſtehung des konventionellen Momentes wird 
bedingt durch die aſzetiſche Wirkung des Chriſtentums und 
die eigenartige Vornehmheit der arabiſchen Kulturwelt. Man 
forderte vor allem von der Frau, daß ſie ihre natürlichen 
Gefühle unterdrücke (wenn auch nur äußerlich), infolge— 
deſſen ſie mit einem Manne nie lange allein ſein darf (we— 
nigſtens wenn andere es beobachten können), daß ſie in 


* Darin liegt zugleich ein deutlicher Beweis für die engen 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Liebe und Literatur, denn die Renaiffance- 
zeit iſt weſentlich von der Literatur beeinflußt. 
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erſter Linie gewiſſe Sitten wahren müſſe und wenn es ihr 
auch widerſtrebt. (Man beachte dagegen die große Freiheit 
im Ruodlieb, wo das Mädchen frei geſteht, in geſchlechtlichen 
Verkehr treten zu wollen.) Umgekehrt muß der Mann un⸗ 
bedingt zuvorkommend, d. h. „ritterlich“ gegen das Weib 
ſein und ſich als ihren Dienſtmann gebärden, auch wenn es 
ihm gar nicht darum zu tun iſt. 

Das Hauptförderungsmittel der neuen Zeit war ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich das Rittertum, und auf dieſes und ſeine Kreiſe 
blieb der Minnedienſt auch beſchränkt (abgeſehen von der 
hohlen Nachäffung durch die Bauern). Das deutſche 
Volksleben blieb im allgemeinen unberührt und 
entwickelte ſich auf dem im vorigen Kapitel ge- 
ſchilderten Boden weiter. 

Das Rittertum ſeinerſeits wurde durch die Kreuzzug— 
bewegung auf eine ungeahnte Höhe gebracht. Dem Papſttum 
war es gelungen, der abendländiſchen Ritterſchaft ein neues 
Ideal in der Idee der Rückeroberung des heiligen Grabes 
vor Augen zu führen. Dadurch erſcheint der Papſt einerſeits 
als Herr des Abendlandes, der Ritterſtand anderſeits in einer 
myſtiſchen Weihe, die ihm die erſte Stelle in der Geſellſchaft 
ſicherte. Er wurde dadurch aber auch abgeſchloſſen, und ſo 
eine eigene Entwicklung ſeiner Lebensweiſe gewährleiſtet. Durch 
den großen Verkehr, die weiten Reiſen, die Beſchäftigung mit 
der Literatur erreichten ſeine Angehörigen einen gewiſſen 
Grad von Bildung und befleißigten ſich eines eleganten, feinen 
Auftretens. Auch die Frau nahm nach alter deut- 
ſcher Sitte daran Anteil, wenn ſie auch mehr und 
mehr vom Manne getrennt wurde. Im Innern des Landes 
entſtand jedoch außer der Durchbildung des Ritterſtandes 
noch eine folgenſchwere Neuerung, das alte germaniſche Ge— 
folgſchaftsweſen ging in das Lehensweſen über. 
Der Ritter ſeinerſeits nun richtete alles, was ihn betraf, 
danach ein, ſein ganzes Denken und Handeln bewegte ſich in 
den Bahnen, die durch dieſe Neuerung gezogen waren. Die 
höchſte Ehrung, die er einem Manne zollte, brachte er ſeinem 
Lehensherrn entgegen, was Wunder, wenn er der Dame, 
die er am meiſten ehren wollte, ebenſo begegnete? Dieſe ward 
ſo allmählich die Lehensherrin, die über ihn gebieten konnte, 
die von ihm verlangen konnte, was ſie wollte, und er, als der 
getreue Lehensmann, mußte es ausführen. Daß dies allmäh— 
lich in vielen Fällen zu maſochiſtiſchen Momenten führte, 
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darf nicht wundernehmen. Den weitaus größten Anteil an 
dieſer Reform hat Frankreich, und wenn auch päpſtlicher Ehr⸗ 
geiz und Machtbewußtſein die zündende Fackel in die Ritter⸗ 
ſchaft geworfen hat, ſo ſchlugen ihre erſten Flammen doch 
in Frankreich auf. 

Weinhold gibt in ſeinem Buche: „Die deutſchen Frauen 
in dem Mittelalter“ für die Entſtehung des Minnedienſtes 
bereits eine Erklärung. Auch er geht von der Kreuzzugs— 
bewegung aus, verweilt dann kurz bei den Provenzalen, um 
endlich den Arabern die Hauptbedeutung zu überlaſſen. Schließ⸗ 
lich nennt er den Marienkult als bildenden Faktor, wenn er 
ihm auch keinen großen Einfluß zugeſteht. 

Wichtig iſt vor allem, daß man die Bildung des 
Minnedienſtes von feiner Entſtehung und Entwid- 
lung in Deutſchland unterſcheidet, was Weinhold nicht 
tat. Er läßt die obengenannten Einflüſſe gleichmäßig einwirken, 
und wenn er auch Frankreich eine beſondere Rolle zuſchreibt, wenn 
er ihm einen Einfluß auf Deutſchland zugeſteht, ſo läßt er doch 
den deutſchen Minnedienſt in Deutſchland ſich entwickeln, und 
das iſt zurückzuweiſen. Das ganze Wirken der Deutſchen beruht 
im Gegenteil auf einer Abſchwächung des von Frank- 
reich Erhaltenen, der ganze Minnedienſt iſt ein äußer- 
lich an das Rittertum angeklebtes Etwas, und gerade die 
größten deutſchen Minneſänger berühren ſich wieder enger 
mit der im Germanentum heimiſchen Art zu lieben, gerade 
ſie ſind es (Walter von der Vogelweide), die das ro— 
mantiſche Element weiterpflegen, oft auf Koſten 
der galant⸗franzöſiſchen Art zu lieben. Die Ausbildung des 
Minnedienſtes geſchieht einzig und allein in Frank⸗ 
reich; ſie mußte hier geſchehen, Weinhold hat eben einen 
wichtigen Faktor überſehen. 

Frankreich war in jener Zeit in zwei große, aber durch— 
aus verſchiedene Kulturkreiſe getrennt, in einen ſüdfranzöſiſch— 
provenzaliſchen und einen nordfranzöſiſch-keltiſch⸗normanniſchen. 
Die Provence, der alte Miſchkeſſel liguriſch-iberiſcher, keltiſcher, 
griechiſch-römiſcher und burgundiſch-germaniſcher Ideen, be— 
hauptete eine kulturell hochentwickelte Stufe auch damals noch. 
Die klaſſiſche Zeit hatte bedeutende Spuren hinterlaſſen, das 
ganze Leben war ein abgeklärtes, freies, dabei glühend-ſinn⸗ 
liches geworden. Anders war es in Nordfrankreich. Dort war 
die römiſche Kultur nie ſo mächtig geworden, es war ſtets 
der alte Geiſt der Barden herrſchend geblieben, bis ſchließlich 
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die Kelten gezwungen wurden, das Land mit den Normannen 
zu teilen. Dieſen Kreis hat nun Weinhold gar nicht beachtet, 
und gerade er iſt es, der eine Hauptrolle mitſpielt. Die 
Poeſie der Kelten war blendend, märchenhaft, dabei überaus 
fein und zart. Ein zauberiſcher, trauriger, wehmütiger Hauch 
geht durch alle ihre Dichtungen, ihren ganzen Glauben, ihr 
Liebesleben. Leſen wir ihre Sagen, hören wir auf die iriſchen 
Melodien, ſo iſt es, als ob wirklich in jedem Nebelſtreifen 
ſich geiſterhaftes Leben rege; das Mondlicht, das durch der 
Bäume Gipfel ſpielt, erſcheint wie Feen, gewoben aus Duft 
und Anmut; in Fluß und Weiher blinken unermeßliche Schätze, 
und durch Broceliande*) huſchen geiſterhafte Geſtalten und 
locken als herrliche Mädchen den betörten Jüngling in ihre 
Wohnung. Jeder leiſe Lufthauch klingt wie das Saitenſpiel 
trauernder Barden, das durch der Ruinen hohe Hallen weht. 
Trauernder Barden, ja, fie trauerten damals ſchon um ihr 
heimgegangenes Volk, und ihre Lieder erklangen voll ſüßer 
Wehmut, ſie ſingen und ſagen von der Liebe der Menſchen⸗ 
kinder zu ſchönen Feen, einer Liebe, die faſt nie ihr Ziel 
erreicht, die in ein verzehrendes Sehnen, ein phantaſtiſches 
Schwärmen ausklingt. Oder wir werden in eine märchenhafte 
Szenerie eingeführt, umtoſt von dem wilden Lärm der Waffen. 
Durch ſchwarze Wolken bricht das blaſſe Silberlicht des Mondes 
über ein bluttriefendes Schlachtfeld, und herrliche Helden⸗ 
geſtalten ziehen vorüber, hin zu den heimiſchen Feuern. Dort 
werden ſie von den ſchönen Töchtern ihres Stammes begrüßt, 
die ihnen auch oft mit in die Schlacht folgen. Und in den 
rauhen Herzen erwacht die Liebe zu den blauäugigen Mädchen, 
und ſie lieben glühend und leidenſchaftlich; aber tragiſch 
wie alles endet meiſt der Herzen zarter Bund. Als Beiſpiel 
möchte ich das ſchöne Gedicht Comala anziehen, das ſich im 
Oſſian findet, gerade, weil es eines von denjenigen Beſtand⸗ 
teilen des vielumſtrittenen Werkes ſein dürfte, das mit am 
erſten Anſpruch auf alte Überlieferung hat. Comala, die 
Tochter Sarnos, des Königs der Orkneyinſeln, verliebte ſich 
in Fingal, und fo gewaltig entbrannte ihr Herz, daß fie be- 
ſchloß, als Jüngling verkleidet, ihm zu ſeinen Jagden und 
Kriegen zu folgen. Aber ein Held aus Fingals Gefolge und 
zugleich ein abgewieſener Liebhaber von ihr, Hidalan, er- 
kannte ſie. Dieſe mächtige Liebe überwältigte nun auch Fingal, 


*) Ein ſagenhafter Wald. 
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und er beichloß, fie zu feiner Gemahlin zu machen, als ihn 
die Nachricht von einem Einfall Karakuls (Karakalla) traf. 
So mußte er zur Schlacht ausziehen und verſprach ſeiner 
treuen Comala, noch in dieſer Nacht zurückzukehren, wenn 
er am Leben bliebe. Trauernd ſaß Comala auf einem Fels 
und blickte hinaus in die kaledoniſchen Gefilde. 


In ihrem Haar ſpielt der on des Gebirges. 
Sie wendet ihr blaues Au 

Nach den Gefilden ſeines Berfpreieng, 

Wo bift du, Fingal? 

Ringsum ſammelt die Nacht fic). 


Fingal kam nicht, aber zu der trauernden Comala trat 
Hidalan mit der falſchen Botſchaft ſeines Todes. „O hätteſt 
du deine Botſchaft geſpart; noch hätte ich eine Weile auf 
meinen Helden warten können. O vielleicht hätte ich glauben 
können, ihn am fernen Felſen zu ſehen oder an einem Baume. 
Der Wind des Berges wäre für mich der Klang ſeines Hornes 
geweſen. O daß nun wenigſtens meine Tränen auf ſeine 
Wangen rinnen könnten!“ — Da zieht Fingal heran. Sie 
hält die Erſcheinung für ſeinen Geiſt. Er will hineilen zu ihr, 
ſeiner treuen Geliebten, als Melilcoma ihn mit den Worten 
begrüßt: 


Steiget herab aus der Höhe, Erleichtert ihre Seele! 
Ihr leichten Nebel, Bleich liegt die Maid auf dem Fels, 
Ihr Strahlen des Mondes Comala iſt nicht mehr. 


Wir ſehen eine ſehr tiefgehende, weit über 
rein Sinnliches hinausragende Liebe, die ſich 
auf rein romantiſcher Grundlage mit einem hohen 
Grade von Platonismus paart. Dieſer Moment geht 
beſonders auch aus jenem kleinen Liedchen hervor, das der 
Fürſt Horel ab Owain (Ff 1169) fang: 


Im grünen Mantel das ſchöne Kind, 

Das ſüße gib mir, das ſchlanke. 

Ihres weiblichen Sinnes Ernſt gewinnt 

In der Tugend Liebreiz die Schranke. 

Gib mir das Kind, des Herz mit dem meinen 
All Sinnen und Hoffen wird vereinen. 

Kind, ſchön, dem Meeresſchaume gleich, 
An Kymrigeiſt fo glänzend reich, 
Sprich, bin ich dein? 

Und biſt du mein? 

Du ſchweigſt? — Mein Herz 

Entflammt dein Schweigen mit glühendem Schmerz. 
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Weil göttlich begabt du, wählt' ich dich, 
Gewählt muß ſein, du Schöne, wähle mich! 
(Wülker, Engl. Lit.⸗Geſch., Leipzig, 1896.) 


Dieſer Wunſch, alles Sinnen und Hoffen mit der Ge- 
liebten vereinen zu wollen, dieſes Wählen wegen ihrer gött⸗ 
lichen Begabung zeigt bereits einen ſehr hohen Grad der 
Entwicklung des keltiſchen Liebeslebens, denn das Ideal 
aller Liebe liegt ja gerade in dem völligen körperlichen fo- 
wohl wie geiſtigen Inſichaufgehen. 

Neben den Kelten wohnten die Normannen, urſprüng⸗ 
lich ein rauhes germaniſches Volk, das unter Odins Schutze 
vom hohen Norden auf ſeinen Drachenſchiffen gekommen war. 
Sie hatten die weite Welt geſehen, vom eiſigen Norden an 
bis zu den ſonnendurchdrängten Gefilden Spaniens und 
Griechenlands, arabiſche Märchen und chriſtliche Ideen mit. 
den heimiſchen Götterſagen verſchmolzen und ſo einen Born 
reich fließender Dichtung geſchaffen, in dem ſich die Kühnheit 
des Nordländers mit germaniſcher Kraft und der zähen Be— 
harrlichkeit des Seefahrers paart. Sangen ſie zuerſt von 
Schlacht und realem Frauenraub, ſo wirkten bald die zarteren 
Gedichte der Kelten auf ſie ein und, empfänglich wie ſie 
waren, verwoben ſie beide Auffaſſungen in eins zuſammen. 
Ihre ganze Erſcheinung war erhaben und machtvoll, und 
waren ſie einmal der damaligen Kulturwelt angeſchloſſen — 
was durch ihr Seßhaftwerden und ihren Übertritt zum 
Chriſtentum erfolgte —, ſo mußten ſie eine große Bedeutung 
erlangen. So kam es auch, der Normanne war das Urbild 
eines Ritters, kühn, tapfer, ausdauernd, dabei großmütig, für 
alles Edle und Schöne empfänglich. Demgemäß war auch 
die Verſchmelzung der Sagenſtoffe geworden. Ich erinnere 
nur an König Artus, Lohengrin, Parzival und ähnliche Ge— 
ſtalten, die alle urſprünglich dem keltiſch⸗-normanniſchen Sagen⸗ 
kreiſe angehörten, und gerade dieſe Dichtungen ſind es, deren 
ſich die höfiſche Zeit mit beſonderer Vorliebe bediente. Vor 
allem iſt hier Triſtan und Iſolde zu nennen; ſchon die Namen 
als ſolche zeigen die Entſtehung, denn Triſtan iſt keltiſch, 
Iſolde ſkandinaviſcher Abkunft. So wird dieſer nore 
manniſche Kulturkreis zu einer der bedeutendſten 
Etappen in der Entwicklung des romantiſchen 
Geiſteslebens, und es iſt kein Zufall, daß die Nor— 
mannen die erſten Urheber der gotiſchen Bauweiſe wurden, 
die ſo recht als die romantiſche Ausſprache der bildenden 
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Kunſt zu faſſen iſt; denn wo ſie ſpäter auftritt, kommt ſie 
im Gefolge romantiſcher Ideen und inmitten eines reich ent» 
wickelten Naturalismus, der auch auf Plaſtik und Malerei 
übergreift. Nicht das Werk chriſtlichen Geiſtes ſind jene 
prachtvollen gotiſchen Dome, ſondern gerade das Gegenteil. 
Sie erwachſen jenem Naturalismus des Germanentums, den 
das Chriſtentum nicht zu beſeitigen vermochte, ebenſo wie 
die ſchönen natürlichen Hintergründe auf den Gemälden den 
ſpezifiſch chriſtlichen Goldgrund verdrängen. Demgegenüber 
ſteht der ſüdfranzöſiſch-provenzaliſche Kulturkreis. 
Hier erklingen Lieder, voll von glühender Liebe, geſchwängert 
vom ſchärfſten Realismus und belebt mit erotiſchen Abenteuern 
und luſtigen Schwänken. Durch das Zuſammenfließen dieſer 
beiden Kulturwelten, in denen ſich eigentlich der 
klaſſiſche Realismus mit der Romantik paart, 
war die Grundlage für ein neues Liebesleben gegeben. Mehr 
bedurfte die Minne nicht. Denn ſicherlich iſt ein Mann von 
zarter, vorſichtiger Sinnlichkeit mit leichtem Hang zum Schwär- 
meriſchen bei feſtem Charakter dem Weibe ſtets erwünſcht. 
Der abendländiſche Ritter aber, der mehr und mehr die 
Dichtkunſt zu pflegen begann, wurde dadurch eng vertraut mit 
der nordfranzöſiſchen Poeſie der Trouvères und der fiid- 
franzöſiſchen der Troubadours und dadurch mit dem Geiſtes⸗ 
leben ihrer Heimat. Es fehlte ſchließlich nur noch der An- 
ſtoß, das ganze Sinnen und Denken völlig in den 
Dienſt des Weibes zu ſtellen, und dieſes Beiſpiel 
geben die Araber, die zugleich über Spanien ihr feines, 
glühend⸗ſinnliches Liebesleben nach der Provence verpflanzten, 
wo es ja den beſten Boden fand. 

Bei ihnen war vor allem die leidenſchaftliche Liebe 
hoch entwickelt, in ihr ſah der Mann, der von Krieg und 
Schlacht heimgekehrt, ſeine Zerſtreuung, die Befriedigung ſeiner 
Wünſche. Schön drückt Weinhold dieſen Gedanken aus, wenn 
er ſagt: „Den abendländiſchen Vergnügungen des Trink- 
gelages fremd, erheben ſie die Frauenliebe zur Luſt des 
Lebens, durch die poetiſche Stimmung ihres Weſens, durch 
das Phantaſiereiche und Leidenſchaftliche des morgenländiſchen 
Blutes an allen Fäden dazu geführt. Eine Nacht unter den 
arabiſchen blitzenden Sternen, in dem leichten Zelt, das Schwert 
an der Hüfte, das edle Roß zur Hand, das ſchwarzäugige, 
glühende Mädchen im Arm und dagegen ein nordiſcher Winter— 
abend in der langen Halle, wo trübe Feuer vor den Bänken 
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der Männer brennen, die an Bier und Bärenfleiſch ſich er- 
götzen, die höchſtens ein kurzes Lied von alten Kämpfen ſingen 
oder einen rätſelhaften Spruch mitteilen: wo flutet der 
Lebensſtrom raſcher und freier und wohin drängt ein feuriges 
Herz zur Wahl?“ Wenn Weinhold dabei den Deutſchen auch 
um ein Gutes zu kurz kommen läßt, ſo iſt doch viel Wahres 
daran, und ſo wirkte denn die glühende Liebesdichtung und 
wohl noch mehr das gegebene Beiſpiel mächtig auf die Abend⸗ 
länder, zunächſt auf die Provenzalen ein. 

Das Liebesleben der Araber iſt heterogen. Die ſpaniſchen 
(Mauren) und ſizilianiſchen (Sarazenen) allein haben es 
tiefer ausgebildet, weil bei ihnen die Frau eine andere 
ſoziale Stellung einnahm als bei den Arabern des 
Oſtens. Wir dürfen getroſt behaupten, daß auch hier wieder 
germaniſche Einflüſſe maßgebend waren, denn nach der Schlacht 
von Xeres fanden die Araber in Spanien das Weſtgotenreich 
vor und wurden ſeine Erben. Im Oſten war und iſt das 
ſchwarzäugige, glühende Mädchen mehr zur Freude, ja oft 
nur zur Befriedigung ſeines Beſchützers da, und deſſen Liebe 
ijt weiter nichts als eine ſtark glühende, aber leicht ver⸗ 
rauſchende Leidenſchaft, entſprechend den ſtreng agnatiſchen 
Verhältniſſen (vgl. Urgeſch. der Ehe S. 41 ff.). Anders bei 
den Mauren und Sarazenen. Hier nahm die Frau vollen 
Anteil an der geiſtigen Bildung ihrer Zeit, und ſo kommt 
hier zur glühenden Leidenſchaft noch eine tiefere Geelen- 
neigung hinzu. „Nicht ſelten übten Talent und Wiſſen 
einer Schönen gleich mächtige Anziehungskraft auf ihre 
Verehrer wie ihre Körperreize, und ebenſooft bildete gemein- 
ſamer Hang zur Muſik oder Poeſie das Band, das die 
Herzen aneinander feſſelte.“ (Schack, Poeſie und Kunſt der 
Araber I. 105. Auch die folgenden Gedichtproben ſind dieſem 
Werke entnommen.) Das mauriſche Liebesleben hat bereits 
zu einer Zeit, wo man in dem durch chriſtliche Aſzeſe ge— 
hemmten Teile des Abendlandes noch nicht entfernt daran 
dachte, eine große Verfeinerung erreicht. Wie ſpäter im 
Minneſang, nehmen hier hoch und nieder, Könige, Fürſten, 
Bürger und vagabundierende Spielleute Anteil, und aus den 
düſteren Orangenhainen klangen allenthalben zu begleiten- 
dem Saitenſpiele die glühendſten Liebeslieder hinauf zur 
harrenden Schönen. Das ſilberne Mondlicht ſtrahlte über 
Minaretts und Kuppeln hin auf die zauberhaft ſchönen Paläſte 
Kordovas oder Granadas. Aus den buntglänzenden Höfen 
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klangen leiſe Lieder voll Schmerz um den fernen Geliebten 
und verhallten zitternd im Dufte der blühenden Myrten. 
So wurden alle Sinne berauſcht, und wohl kaum ward jemals 
ein Volk ſo zur Poeſie und poetiſchen Auffaſſung der Liebe 
hingeriſſen wie die Mauren. So ſchildert Abbas, der Sohn 
des Ahnaf, ſeine Geliebte mit den Worten: 


Nur meiner Sonne denk' ich, Von Wuchſe wie Narziſſen, 
Des ſchlanken Mädchens nur; Perlgleichen Angeſichts, 

Ach hinter finſtern Mauern Und lautrer Duft ihr Atem, 
Verlor ich ihre Spur. Iſt ſie ein Kind des Lichts. 


Iſt vom Geſchlecht der Menſchen, Wenn wallenden Gewandes 
Vom Stamm der Dſchinnen *) fie? | Sie ſchwebt, behend von Schritt, 
Die Macht der Dſchinnen übt fie, | Berfnidt fie kaum die Halme, 
Doch ihre Tücke nie. Drauf leicht der Fuß ihr tritt. 
Wie ungeheuer fein und zartfühlend der Maure 
in ſeinen Liebesverhältniſſen war, das zeigen die Worte des 
berühmten Ibn Hazm, der im elften Jahrhundert über ſein 
angebetetes Mädchen ſchreibt: 
„Während ſie ſang, waren es nicht die Saiten ihrer Laute, die 
ſie mit dem Plektrum ſchlug, es war mein Herz.“ 
„Tadle ſie nicht, wenn ſie dich vermeidet und flieht, denn ſie 
verdient keine Vorwürfe. Sie iſt ſchön wie die Gazelle oder der 


Mond, aber die Gazelle iſt furchtſam und der Mond den Men⸗ 
ſchen unerreichbar.“ 


ſagt er zu ſich ſelbſt. 
„Ach, die Frauen ſind zarte Blumen, wenn man ſie nicht pflegt, 
verwelken ſie.“ 

In dieſen Worten liegt bereits das galante Mo- 
ment im Liebesleben vorgebildet; nur ſteht es hier 
noch auf geſundem Boden, während es in der Provence zur 
Karikatur wird. Welche Innigkeit aber ſpricht dagegen aus 
folgenden Worten: 

Seit ich zum letzten Male dich geſehen, 

Bin ich ein Vogel mit gebrochnen Schwingen. 

Ach, könnt' ich übers Meer hin zu dir fliegen! 
Von dir die Trennung wird den Tod mir bringen. 


oder wie ſchön wird das treue Gedenken gezeichnet: 


Mein Körper iſt von dir Vor meinem Auge ſchwebt 
Getrennt durch ferne Weite, Von dir ein ſchwaches Bild 
Doch meine Seele weilt Und macht, daß immer ihm 
Noch ſtets an deiner Seite; Ein Tränenſtrom entquillt. — 


7 *) Eine Geiſterklaſſe. 


In ganz origineller Weiſe verfteht Abdurrahman II. 
(822 —852) ſeine Liebe zur ſchönen Tarub (die wohl auf der 
Stufe der griechiſchen Hetären ſteht) auszudrücken: 


Gerne hängt' ich als Geſchmeide | Dieſes Herz und dieſe Augen 
Ihr, die meine einz'ge Luſt, Um den Hals und auf die Bruſt. 


Ibn Zeidun, einer der berühmteſten mauriſchen Dichter 
(ca. 1003 geb.), liebte die geiſtvolle omaijadiſche Prinzeſſin 
Wallada, die ſelbſt Dichterin von Bedeutung war. Um 
ihretwillen wird er ſeiner hohen Staatsſtelle entſetzt und ſo 
von ihr getrennt. In folgendem Gedicht drückt er ihr ſeine 
Sehnſucht aus: | 
© bu, fo ferne mir entriidt, Bei muntrer Scherze frohem Spiel 
Wenngleich mein Herz dein Wohnplatz Und allem Glück, das dich umgibt, 


Vergeſſen ließ dich deine Welt [ift,| Blieb kein Gedanke dir zurück 
Den, deſſen ganze Welt du biſt. An den, der dich ſo innig liebt. 


Vielleicht jedoch erreich' ich noch 

Das Ziel, nach dem ich ſtets geſtrebt; 
Du fragſt, welch Ziel? verkünden kann's 
Ein jeder Tag, den ich verlebt. — 


Ein wahrhaft anakreontiſcher Hauch durchzieht folgende 
Verſe des Said Ibn Dſchudi, die zugleich beweiſen, daß man 
nicht in leere Sentimentalität verſank, ſondern für 
den geſunden Realismus der Liebe ſehr viel übrig hatte. 

Auf Erden iſt nicht höh're Luſt, Hin eil' ich, durch der Freuden Bahn 
Als weiche Nacken zu umſchlingen, So wie ein Renner ohne Zügel; 


Als wenn in muntrer Freunde Kreis Kein Hemmnis achtend, ſtürm' ich kuhn 
Die Becher in der Runde klingen. Zu meinem Ziel, als hätt' ich Flügel. 


Nichts Süßres gibt's, als nach dem Zwiſtſ Nie in der Schlacht, wenn mir der Ruf 
Sich mit dem Liebchen zu verſöhnen, Des Todes ſcholl, hab' ich gezittert, 
Als wenn verſtohlen Blick auf Blick Doch werd' ich von dem ſüßen Laut 
Der Jüngling wechſelt mit der Schönen.] Der Liebe fort und fort erſchüttert. — 


Wo Liebe, da Leid, und wo wahre Liebe, da auch tiefes 
Leid. Die Araber machten mit ihren Geliebten neben den 
ſüßen Stunden, die ein derartiger, auf hoher geiſtiger Baſis 
beruhender intimer Verkehr bot, auch ſchlimme Erfahrungen. 
Und fo ſehnſuchtsvoll und weich der Maure auch war, fo 
abweiſend konnte er werden, wenn er ſich getäuſcht fühlte. 
Beides ein Ausfluß ſeiner n ar So ſingt 
Ibn ul Haddad: ; 


Wie deine Geliebte dich betrog, Durch Kälte und bic Vergeſſenheit 
So ſuche du ſie zu betrügen! [Mußt du die Liebe zu ihr beſiegen! 
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Die Mädchen gleichen dem Roſenſtrauch Ein Wanderer hat eine Roſe gepflückt, 
Und wiſſen jo wie er zu beglücken; Der nächſte wird die zweite pflücken. 


Gerade dieſe letzten Zeilen mit ihrem ſcharfen Hieb auf 
die rein reale Liebe, die ſich im bloßen geſchlechtlichen 
Verkehr ohne Rückſicht auf die Perſon Genüge leiſtet, zeigen 
das bereits feine Gefühl der Mauren für das wahre Liebes- 
empfinden. 


Dieſes geſchulte Liebesleben mit all ſeinen Feinheiten 
und ſeinem Werben um das Weib entſprang bei den Mauren 
der Ritterlichkeit, die ihrerſeits nur die Abrechnung der 
orientaliſch⸗agnatiſchen Weltanſchauung mit der weſtgotiſch⸗ 
germaniſchen Hochſchätzung der Frau war. Es iſt dazu in 
der Lage geweſen, das ganze Tun und Laſſen eines Mannes 
im Dienſte der Frau aufgehen zu laſſen und ihn, 
insbeſondere ſolange das Werben dauerte, auch völlig zu 
befriedigen. In der Verbindung dieſes galanten 
Realismus mit den Kulturkreiſen des Nordens, 
insbeſondere ſeinem weihevollen Rittertum, lag 
die Geburt des Minnedienſtes begründet. Dies 
geſchah zunächſt in der Provence, aber bald verbreitete er ſich 
über ganz Frankreich und in Anbetracht deſſen, daß der 
franzöſiſche Ritter fo recht das Ideal des Rittertums dar- 
ſtellte, das man mit Vorliebe nachahmte und nachäffte, auch 
über das übrige Weſteuropa. 

Dieſe Wechſelbeziehungen ſind deutlich zu beobachten. 
Bereits Alvar de Cordoba fagt (Mitte des neunten Jahr- 
hunderts — vom achten bis zehnten Jahrhundert waren die 
Araber bekanntlich Herren eines Teiles von Südfrankreich): 
„Viele meiner Glaubensgenoſſen leſen die Gedichte und Mär— 
chen der Araber, leſen ihre Schriften, um ſich korrekt und 
elegant im Arabiſchen auszudrücken. Sie legen mit enormen 
Koſten große Bibliotheken davon an. Unzählige 
wiſſen ſich aufs eleganteſte im Arabiſchen auszudrücken und 
Gedichte in dieſer Sprache mit noch größerer Kunſt als die 
Araber ſelbſt zu verfaſſen.“ (Dozy, histoire des Musulmans 
d' Espagne jusqu’ 4 la conquéte de l’Andalousie. II. 102.) Die 
Mozaraber (d. h. jene Chriſten, die ehedem der arabiſchen 
Herrſchaft unterworfen waren) redeten das Arabiſche wie ihre 
Mutterſprache, und ſo mußten ſie ihre Kenntniſſe und ihre 
morgenländiſche Bildung (ihre Sitten) auch in der neuen 
Umgebung verbreiten. (Schack, Poeſie u. Kunſt d. Araber, 
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Bd. II, ©. 100.) Viele kaſtilianiſche und aragoneſiſche Ritter, 
die mit ihrem Landesherrn in Streit geraten waren, traten 
ſelbſt in arabiſche Dienſte und kämpften ſogar gegen 
Chriſten (ebenda S. 108). Juan Ruiz, Erzprieſter von 
Hita, erzählt (Libro de buen amor, Vers 1482) von ſeinem 
Liebeshandel mit einer Maurin, die arabiſch redend ein- 
geführt wird, und wie er ihr durch einen Unterhändler 
Liebeslieder zugeſchickt. Überhaupt übten die ſchönen 
„Mohrinnen“ große Anziehungskraft auf die ſpaniſchen Edel⸗ 
leute aus. Es gibt noch Liebesgedichte kaſtilianiſcher 
Ritter an die reizenden Töchter Ismaels! Umge⸗ 
kehrt verfaßten ſogar die wenigen Araber, die des Raftiliani- 
ſchen wirklich mächtig waren, auch darin Gedichte. An den 
Höfen Alfons’ VIII. —X. von Kaſtilien wurden die Trouba⸗ 
dours ſtets gerne geſehen (Baiſt ſpan. Lit. in Gröbers Grdr. 
d. rom. Phil. II. 2 S. 383 ff.), alles Zeichen, wie eng der 
Verkehr zwiſchen der abendländiſchen Ritterſchaft und den 
Mauren war. Wir könnten dieſe Wechſelbeziehungen noch 
weiter belegen, es mag aber genügen, um denen das Gegen- 
teil zu beweiſen, die behaupten, die mauriſche Kulturwelt ſei 
von der ſpaniſchen und franzöſiſchen ſtändig getrennt geweſen. 
Allein ſchon die fortwährende Anweſenheit abendländiſcher 
Ritter — insbeſondere provenzaliſcher und kaſtilianiſcher — 
würde genügen, um das Liebesleben zu verpflanzen (ſo 
kämpften in den Schlachten von Zalaka 1086, Alarcos 1195 
und las Navas de Toloſa 1210 viele franzöſiſche Ritter), 
dementſprechend fielen die Liebeslieder auch ſehr ähnlich aus. 
So ſchreibt ſelbſt Schack (Poeſie u. Kunſt der Araber S. 117): 
„Wer glaubt in dem folgenden Gedichte von Said Ibn 
Dſchudi nicht das Lied eines Minneſängers oder Troubadours 
zu hören? Und doch lebte der Dichter dieſer Verſe ſchon im 
neunten Jahrhundert.“ 


Seit ich ihre Stimme hörte, Immer, immer bin ich ihrer, 

Sit die Seele mir entflohn, | Bin Dſchehanens eingedenk; 
Trauer nur zurückgelaſſen Niemals ſah ich ſie und gab ihr 
Hat in mir der ſüße Ton. Dieſes Herz doch zum Geſchenk. 


Ihren vielgeliebten Namen, 

Der mir über alles gilt, 

Ruf ich an betränten Auges, 
Wie ein Mönch ſein Heil'genbild. 


Aber auch das Umgekehrte iſt der Fall. Ein Gedicht 
3. B. von Guilhem von Cabeſtany, einem provenzaliſchen Sänger, 
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könnte ebenſogut bei den Mauren entſtanden fein. Es lautet 
nach der Überſetzung von P. Hevfe: 


In ſüßem Sinnen, Geh' ich auch fort von hier. 
Das mir das Herz beſchlich, Ach, wie entſagt' ich dir, 
Muß ich beginnen. Für die in Sehnen mir 
Manch holdes Lied auf dich, Mein freies Herz erglühte? 
Eutflammt tief innen, Frau, in der Anmut Blüte, 
Hat deine Schöne mich Oft preif’ ich deine Bier’, 
Zu heißem Minnen; i Bis ich mich ſelbſt verlier'. 


Doch kaum verrät es ſich, 


Derartige Parallelen ließen ſich viel ziehen. 


Und die mauriſchen Ideen über verfeinertes Liebes- 
leben fielen auf guten Boden. In der Provence blühte ein 
äußerſt impulſives Leben; neben den derbſten Formen von 
Realismus in Liebesdingen hatte ſich bereits eine eigene Art 
von Liebe gebildet, die ſelbſt Frauen glühend verehren 
ließ, die man gar nicht kannte. Dabei haftet ihr 
etwas von Spielerei an. Zunächſt iſt es auffällig, daß 
der Liebesdienſt hier in erſter Linie der verheirate-⸗ 
ten Frau gilt. Dies mag zum großen Teil in den Ge— 
bräuchen jener Tänze (bal, dance) begründet liegen, die am (ur⸗ 
ſprünglich germanischen) Maifeſt ſtattfanden (Kalenda maya).*) 
Dabei tanzten Frauen und junge Mädchen unter ſich, und 
es war von beſonderer Wichtigkeit, daß hier die Frauen 
von Aufſicht des Ehegatten frei waren und ſich 
einen Geliebten wählen konnten. Der Gatte wird 
bei dieſem Feſte nur der „Eiferſüchtige“ genannt. Dabei 
ſang man: 


Nur wer von Herzen iſt verliebt, Daß man mit einem Stocke ſchiebt 
Komm' her zum Tanz, die andern nicht![ Vom Tanz den eiferſücht'gen Wicht. 
Die Königin Befehle gibt, Nur wer von Herzen iſt verliebt, 

Nur wer von Herzen iſt verliebt, Komm' her zum Tanz, die andern nicht! 


Man ſieht, es war zu dieſen Tänzen eine eigene Kö—⸗ 
nigin gewählt, und ſo ſcheinen ſie auch die Grundlage zur 
Idee der ſpäteren Minnehöfe zu fein. Die Lieder und 
die Verehrung der provenzaliſchen Sänger (Troubadours) 


*) Weitaus wichtiger aber iſt, daß dieſen Liebeskultus zur ver⸗ 
heirateten Frau hauptſächlich die Araber betreiben und daß wir ihn 
ſchon im eigentlichen Arabien nachweiſen können, wo wir ihn aus den 
Verhältniſſen erklären können. Er kam alſo direkt aus Spanien nach 
Frankreich. In der „Kulturgeſchichte der Ehe im Orient“ werden wir 
dies genauer ausführen. 

Reitzenſtein, Entwicklungsgeſch. d. Liebe. 5 
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richten ſich alſo fajt nur an verheiratete Frauen, niemals 
aber an die eigene, und nur ganz ſelten kommt 
es vor, daß ein Mädchen beſungen wird. Urſprüng⸗ 
lich lag dabei auch wirkliche Liebe zumeiſt mit dem Verlangen 
nach geſchlechtlicher Vereinigung vor. Später wird es Mode- 
ſache, eine Dame zu beſingen, und umgekehrt wünſchen viele 
Damen beſungen zu fein. Dabei gab es natürlicherweiſe 
oft große Eiferſuchtsſzenen; ſo läßt Pierre Moniot ſeine 
Dame ſagen: 
Je öfter mich der Eiferſüchtige ſchlägt, 
Je heißer ſteht nach Liebe mein Verlangen. 

Aber es kommt auch vor, daß der Mann wünſcht, ſeine 
Frau möge beſungen und galant verehrt werden. So feiert 
Peire Vidal die Vizegräfin von Marſeille, die es nur auf 
den Wunſch ihres Gatten duldet. Mit der Zeit kommt es 
dahin, daß man erklärt, die Liebe müſſe von der Ehe 
unabhängig ſein, ja die Grundlage des provenzaliſchen 
Liebeslebens iſt gerade das Durchbrechen der Eheſchranken. 
Wenn auch Damen einen Troubadour nur als Ritter und 
Diener (cavalier e servidor), nicht aber als intimen Ge⸗ 
liebten (drut) annehmen wollen, fo iſt das doch im allge- 
meinen der ſeltenere Fall. Schon deshalb, weil der Sänger 
damit nur ſelten zufrieden war, und ſo gab die Dame mehr 
und mehr nach, bis ſie ihm ſchließlich die höchſte Vergünſti⸗ 
gung bot, nur um einerſeits beſungen zu werden, anderſeits 
keinen durch ſeine Lieder gefährlichen Gegner zu bekommen. 
Übrigens erachtete man bereits ſehr viel als direkt erlaubt. 
So gab die Dame Ringe, Kleidungsſtücke, ſie konnte küſſen 
und verſchiedene vertrauliche Handlungen geſchehen laſſen, 
wenn auch direkter Ehebruch — obwohl natürlich ſehr häufig — 
nicht geſtattet war; er endete oft mit dem Tode beider, 
wenn der „Eiferſüchtige“ dazukam. Dementſprechend war 
es ſelbſtverſtändlich, daß der Name der Dame als ſolcher 
nicht genannt werden durfte, ſondern mittels eines Ver⸗ 
ſtecknamens geheim blieb. So kommen vor: Mein Troft, 
mein Magnet, mein Beſſer als gut, mein ſchönes Sehnen, 
mein ſüßes Paradies. Man ließ die Geſänge durch Spiel- 
leute verbreiten, und je weiter die Lieder erklangen, deſto 
mehr erfreute ſich die beſungene Dame. Ganz ähnlich lagen 
die Verhältniſſe für die weiblichen Dichter, die Trobairitz. 
Jaufre Rudel beſang eine Dame, die er wohl nie geſehen 
hat. In ſchweigender Nacht kehrte ſein Geiſt bei ihr ein, 
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aber jeder Morgen brachte Enttäuſchung. Dieſe Fälle, die 
uns eigentlich unverſtändlich erſcheinen, blieben die ſelteneren, 
wenn auch die geſchlechtlichen Beziehungen nicht immer direkt 
zutage treten. So hatte Gui von Uiſſel von Gidas de Mondas 
die Wahl, ob er ihr „drut“ (intimer Geliebter) oder ihr 
Gatte werden wolle, und er wählte das erſtere, während ſie 
ihre Hand einem andern gab. Ahnliche Ideen gehen auch 
aus anderen Gedichten hervor. So ſingt Arnaut von Mareuil: 


Ließ ſie mir ihr Herz erkennen, Einmal möcht' ich mein ſie nennen 
All mein Sehnen würde ſtill, Und noch oftmals, wenn ſie will. 


Er liebte die Vizegräfin von Bezier und küßte und um- 
armte ſie in Gedanken ſo lange, bis ſie ihm ihre Gunſt ge— 
währt. Dieſes Eingehen der Dame auf die Wünſche des 
Ritters wurde oft ſehr deutlich. So lebte Herzog Wilhelm 
von Aquitanien nach Verſtoßung ſeiner eigentlichen Gattin 
in ganz vertrauten Beziehungen zur Gräfin Malborgiana 
von Chätellerault; ja, er trug ſogar ihr Bild auf ſeinem 
Schilde mit der Motivierung, er wolle es gerade ſo in der 
Schlacht tragen, wie fie ihn im Bette trage. Dieſes Liebes- 
leben griff auch auf Klöſter über. So huldigte der Prior 
von Montaudon und ſpäter von Villefranche de Confleut in 
ſeinen Minneliedern der Gräfin Eliſe von Montfort. Das 
Originelle iſt aber das Hinüberſpielen des Liebes- 
lebens auf völlig doktrinäres Gebiet, wobei es 
erſcheint, als hätten die Menſchen nichts weiter zu tun ge— 
habt, als ſich mit Liebe zu befaſſen. Es iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß dieſe dadurch rein äußerlich wurde und ent- 
weder in einem galanten Scheinkult oder im direkteſten ge- 
ſchlechtlichen Verkehr endete. Ahnlich wie in Indien, begann 
man zunächſt die verſchiedenen Arten von Liebhabern zu 
unterſcheiden. Zunächſt war er der „Schüchterne“, der ſeine 
ſinnliche Liebe birgt; faßte er ein Herz, es die Dame merken 
zu laſſen, fo ward er zum „Bittenden“; nahm ihn die 
Frau ſodann in ihren Dienſt auf, ſo wurde er der „Erhörte“, 
und wenn ſie ihm die letzte Gunſt gewährte, der „Lieb— 
haber oder drutz“. Originell iſt vor allem, um was 
der Ritter alles die Dame bat, beſonders inſofern, als damit 
eine völlige Stufenleiter eines äußerſt künſtlichen Liebes⸗ 
werbens feſtgeſetzt iſt; er bittet, nur feine Neigung ge- 
ſtehen zu dürfen, dann ſeine Lieder widmen zu können, ſich 
Diener oder Lehensmann nennen, ſie anſehen zu dürfen, 
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nicht gehaßt, ſondern womöglich geliebt zu werden — etwa 
wie ein Verwandter —, Freund genannt zu werden, um ein 
Lächeln und einen wohlwollenden Blick, um ein freundliches 
Wort oder einen Scherz gegen ihn; ihm die Hoffnung auf 
einſtige Liebe zu laſſen, einen heimlichen Beſuch machen zu 
dürfen, um eine Umarmung und Kuß, beim Aus- und An- 
kleiden behilflich ſein zu können und ſchließlich, verhüllt oder 
unverhüllt, um die höchſte Gunſt. Das alles will er aber 
nicht aus Verdienſt, ſondern als Geſchenk ihrer Gnade. 
(Vgl. Gröber, Grdr. d. rom. Phil. II, 2. S. 31, 32.) 

Weit origineller, aber ſehr treffend den Geiſt des ganzen 
ſüdfranzöſiſchen Minnedienſtes widerſpiegelnd, ſind die Fra— 
gen, die in betreff des Liebeslebens öffentlich 
aufgeworfen wurden. Einige ſeien hier genannt. 

Soll eine Dame lieber den Freund ihres Gatten oder 
ſeinen Feind zum Geliebten wählen? 

Soll ein Liebhaber den freien geſellſchaftlichen Verkehr 
mit ſeiner Dame ohne Zärtlichkeiten einem Verhältnis vor⸗ 
ziehen, in dem der offene Verkehr ausgeſchloſſen, aber heim— 
liche Zärtlichkeiten möglich ſind? 3 

Sit es beſſer, eine mit allen Vorzügen ausgeſtattete Ge- 
liebte nur einen Tag oder eine Dame von geringem Wert 
das ganze Jahr haben zu dürfen? 

Dieſe Streitfragen führen uns auf die ſogenannten Minne⸗ 
höfe oder Liebesgerichte (Cours d'amour). Ihre Exi⸗ 
ſtenz iſt ebenſooft beſtritten worden, als ſie behauptet ward. Es 
kann hier nicht der Ort ſein, dieſen Streit neu zu erörtern; es 
würde an Raum fehlen. Als ſicher darf aber entſchieden ange- 
nommen werden, daß es öfters vorkam, in Liebesdingen theore— 
tiſcher wie praktiſcher Natur Schiedsrichter, zumeiſt Frauen, ein- 
zuſetzen, und es hindert nichts daran, anzunehmen, daß dieſe 
längere. Zeit ihr Amt ausübten. Ihre Urteile fällten fie auf 
Grund von feſtgeſtellten Regeln. Alienor (Eleonore) von 
Aquitanien (Gemahlin Ludwigs VII. von Frankreich) und 
ihre Tochter Maria von Champagne ſpielten als Richterinnen 
eine ganz beſonders große Rolle. Alienor wird beſonders 
der Ausſpruch zugeſchrieben, daß keine rechte Liebe 
noch Minne zwiſchen zwei vermählten Eheleuten 
ſein könne, denn die Geliebten tun einander alle 
Dinge zu Willen von freien Stücken und nicht 
aus Gebot. (Einer der ſchönſten Ausſprüche gegen die 
Zwangsehe.) 
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In Nordfrankreich richtete fic) die Minne nicht fo 
ſehr auf verheiratete Frauen als im Süden; dagegen blieb 
hier etwas mehr Natürlichkeit im Liebesleben. Das volks- 
tümliche Element behauptet einen weſentlichen Platz gegen⸗ 
über der rein galanten ritterlichen Liebe. Nicht bloße Schwär⸗ 
merei, ſondern ein geſünderes Sehnen liegt hier in der Be- 
ziehung zwiſchen beiden Geſchlechtern. So erinnert folgende 
dichteriſche Perle aus dem rein galanten romanz de la rose 
(ca. 1200) ſtark an ähnliche aus deutſcher Frühzeit: 


„Was könnt' ich dir geben, Da ich dein fürs Leben? 
Da du mich doch haſt, Was könnt' ich dir geben, 


Lieb' in Treue mich, 
Wunſchlos dann bin ich.“ 


Auch tritt die Liebe zum Mädchen etwas mehr in den 
Vordergrund als in der Provence. Die voreheliche Keuſch— 
heit wird nicht ſtreng gefordert, und die Mädchen machen 
von dieſem Dispens Gebrauch. 

Dieſes Liebesleben wirkt nun ſtark auf Deutſchland ein, 
und zwar vor allem des galanten Momentes halber. So wie 
der elegante franzöſiſche Ritter liebte, mußte es auch der 
„höfiſche“ deutſche tun. Zuerſt wurde die provenzaliſch-fran⸗ 
zöſiſche Poeſie übertragen. Zunächſt war es Friedrich 
von Hauſen, der am kaiſerlichen Hof eine große Rolle 
ſpielte, der die Dichtungen Bernhards von Ventadour und Fol— 
quets von Marſeille den ſeinigen zugrunde legte; dann Graf 
Rudolf von Neuenburg, der ſich auf Folquet und 
Peire Vidal ſtützte. In Heinrich von Veldecke ſteht 
dann die ſogenannte höfiſche Dichtung vollendet da. Es iſt 
klar, daß ſich dementſprechend auch das Liebesleben auf der 
deutſchen Burg in franzöſiſchem Sinne änderte. Zu gleicher 
Zeit wirkte auf die Dichter der Hohenſtaufenzeit durch ihren 
Aufenthalt in Sizilien auch die arabiſche Dichtung 
direkt ein. Am Hofe Friedrichs II. zu Palermo ſammelten 
ſich arabiſche, deutſche und franzöſiſche Sänger, arabiſch— 
ſarazeniſche Tänzer und Tänzerinnen traten auf, und aus 
Bagdad erſchienen die Aſtrologen. So hallte nach kurzer 
Zeit auch Italien wider von Minneſang, beſonders als durch 
den Albigenſerkrieg ganze Scharen provenzaliſcher Sänger 
nach Italien flohen, darunter der berühmte Sordello. Die 
Hohenſtaufenkaiſer, insbeſondere Friedrich II., ſangen ihre 
Liebeslieder ſogar großenteils in italieniſcher Sprache. Da— 


durch war auch Italien in zwei Gruppen galanter Dichtung 
getrennt, in die von der ſüditalieniſchen heiteren Cortegiana 
und in die von der äußerlich galanten (unter direktem fran⸗ 
zöſiſchen Einfluß ſtehenden) Corteſia beherrſchte. 

Doch kehren wir zurück zu den Verhältniſſen in Deutſch⸗ 
land und beachten wir aus dem bisher gewonnenen Material vor 
allem, daß der ritterliche Minnedienſt hauptſächlich von Frank⸗ 
reich her übernommen wurde und ſich auf jene Kreiſe be=- 
ſchränkte, die an das höfiſch- ritterliche Leben 
gebunden waren. Der Einfluß der Kreuzzüge wirkte alſo 
in Deutſchland nur beſtärkend, nicht bildend. Der Minne- 
dienſt blieb etwas Fremdes, das in die unteren 
Schichten gar nicht oder doch nur wenig eindrang; was er 
dagegen brachte, war die Veranlaſſung, ſich mit 
der Frau mehr als bisher zu beſchäftigen. Der Ein- 
fluß des Mariendienſtes dagegen iſt ganz zu ſtreichen; 
denn es iſt klar, daß der chriſtlichen Sphäre, die im Weib 
etwas mehr oder minder Verachtenswertes ſah, eine derartige 
göttingleiche Geſtalt, wie fie in Maria erſcheint, nicht ent⸗ 
wachſen konnte. Sie entſprang vielmehr dem germaniſchen 
Ideenkreis, der, an ideale Göttinnen gewöhnt, durch die 
Idee der ritterlichen Frauenverehrung direkt dazu gedrängt 
wurde. Jene Geiſtlichen, die ſich ſcheuten, ihre liebesbrünſtigen 
Lieder einem ſterblichen Weibe zu widmen, ſangen in ſinn⸗ 
licher Glut der chriſtlichen Göttin des Mittelalters zu Ehren. 
Sie ſchufen ſo im Laufe der Jahrhunderte, Hand in Hand 
mit der bildenden Kunſt, die eines zarten Frauenideals nicht 
. entraten konnte, das edle Bild einer Himmelskönigin, wozu 
die geiſtlichen Ritterorden und die ritterlichen Frauen weſent⸗ 
lich beitrugen. Was an der ganzen Figur Marias chriſtlich 
iſt, konzentriert fi) in die aſzetiſch-unnatürliche Idee der 
Virginität, die aber nie hingereicht hätte, ihrer Trägerin die 
weltumſpannende Verehrung zu ſchaffen, die ihr das Mittel- 
alter weihte. 

Sonſt thront Frau Minne in Deutſchland über eine ähn- 
liche Anhängerſchaft wie in Frankreich. Man diente ihr von 
der platoniſchen bis zur ſinnlichſten Auffaſſung. Man ver- 
liebte ſich — wenn auch ſeltener — in Unbekannte, aber man 
klagte häufiger über unbefriedigte Liebe, und aus den Klagen 
der Lavinia in Heinrich von Veldeckes Eneis (13. Jahr- 
hundert) klingt deutlich die Forderung nach der völligen Ver— 
einigung: 


Minne, noch bift du Galle, Du heißt mit Unrecht Minne, 
Minne, nun werde ſüße, Den Namen Quälerinne 
Daß ich dich loben müſſe; Verdienſt an mir du, Minne. 


Die Schmerzen, Minne, ſänft'ge mir, Lindrung an mir beginne, 

Und um ſo treuer dien' ich dir. Venus, Göttin der Minne, 

Minne, ſoll ich länger leben, Bis völlig ich erſinne 

So mußt du deinen Troſt mir Dein Weſen, hehre Minne! 
geben Es ſprach die Königinne, 


Mit edelmüt'gem Sinne. Du hätteſt Balſam, Minne, 
Was hilft die Not dir, Minne, Ach, wenn ich den gewinne, 
In meinem Herzen drinne? Geneſ' ich, edle Minne! 


Der damalige kräftige deutſche Menſchenſchlag hatte nur 
ſelten Empfinden für ſtummes Anbeten, und mit wenigen, 
aber herzlichen Worten drückt dies Walter von Klingen (aus 
Thurgau um 1240) aus: „minneclichez umbevähen (Um⸗ 
fangen) das tuot von den reinen wiben wol.“ Deutlich genug 
verſpottet der Sänger Gedrut den überzarten Wachsmut von 
Kinzig, der ſeine Geliebte auf tauſend Meilen Entfernung 
minne und einen Ring, den er von ihr empfangen habe, 
tauſendmal küſſen würde, ſie aber nicht anrühre, wenn er 
bei ihr liegen dürfe. 

Der Anknüpfungspunkt war häufig ein Een in 
Der wiedererwachenden Frühlingsnatur, ein Gang zur Kirche, 
ein Tournier, die Burg, auf der der fahrende Sänger ein- 
kehrte, u. dgl. Das erſte Begegnen war oft ſchon beſtimmend, 
und ſo ſagt uns Walter von der Vogelweide: 


Der maie bringe uns al sin wunder 

waz ist dä so wünnecliches under (darunter) 
als ir vil minneclicher lip? 

wir läzen alle bluomen stän 

und käpfen (gaffen) an das werde wip. 


Mit einer an die maurifche Dichtung gemahnenden Eigenart 
wird dann von Reinmar dem Alten der ul Eindruck ge⸗ 
ſchildert: 


Sie gie (ging) mir alse sanfte dur min ougen 
daz si sich in der enge niene (nirgends) stiez 
in minem herzen si sich niederliez. — 


Die Leidenschaft entbrennt dann ſehr heftig, wie uns Stein- 
mar (aus dem Aargau, zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts) 
bezeugt: 

Als en swin (Schwein) in einem sacke 

wildeclicher (wilder) danne (als) ein tracke (Drache) 

vert min herze hin und dar 


viht ez von mir zuo zir gar 
(etwa: denn es iſt von Sehnſucht ſchwer). 
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Wo Liebe, da Leid, fo ſingt Wachsmut von Kinzig (Kün— 
ſingen bei Donaueſchingen): 
Swer (wer) nie leit durch herzeliep gewan, 
der weiz ouch niht, wie herzeliebe lönen kan. 

Die weitere Werbung ging, wenn die Gelegenheit günſtig war, 
ſehr raſch. Einerſeits war es Sitte, daß ein ankommender 
Ritter von Mäd⸗ 
chen im Bade 
gepflegtwurde, 
und daß ihm 
beim Schlafen- 
gehen eine 
Dame ſolange 
Geſellſchaft 
leiſtete, bis er. 
eingeſchlafen 
war, was um ſo 
bemerkenswerter 
iſt, als man im 
Mittelalter völ⸗ 
lig nackt zu 
Bette ging. Ja, 
in manchen Fäl⸗ 
len wurden den 
Rittern direkt 
„Bettgenoſ⸗ 
ſinnen“ beige⸗ 
ſellt; denn auf 
manchen Burgen 
war ein ganzer 
Harem vorhanz 
den; ſo hielt ſich 
Abb. 9. Eneas und Dido ae Herr e 
(Gnets Odſchrft., Berlin.) neck ein Dutzend 


hübſcher Haus⸗ 
mädchen zur Erleichterung ſeiner Witwerſchaft. (Raumer, 
Geſchichte der Hohenſtaufen VI. 480.) Fand man ſich allein, 
ſo wurde im allgemeinen raſch angebandelt. So trifft Gawan 
Antikonie allein zu Hauſe; er bittet ſofort um einen Kuß, 
als er ſich „ungehemmt“ zu dem Mädchen geſetzt hatte. Nach— 
dem er vielmals um mehr gebeten hatte und alle Dienerſchaft 
hinausgegangen war: 


Da gedachte der Held, Von der Liebe ſolche Not gewann 
Da ſie alle waren draußen, So die Magd wie der Mann, 

Daß oft den großen Straußen Daß ſchier ein Ding da wär' ge⸗ 
Fangen mag ein kleiner Aar. ſchehen, 


Er griff ihr unter den Mantel gar, Hätten's üble Augen nicht erſehen, 
Die Hüfte rührt er ihr, ich glaube: Sie waren beide faſt bereit, 
Da ward er großer Pein zum Raube.| Sieh, da nahte Herzeleid. 


Auch Jagdzüge geben leicht Gelegenheit, und ſo gefiel dem 
Mittelalter beſonders in der antiken Literatur die Eneis— 
dichtung, die neuen Bearbeitungen unterzogen und im mittel— 
alterlichen Geiſte illuſtriert wurde (vgl. Abb. 9). 


Hat dann der Werbende das Endziel des Werbens er— 
reicht, dann klingen die ſüßeſten Töne von der Leier feines Her- 
zens; wahre Perlen von Dichtungen find uns darüber erhalten. 
Am feinſten aber ſpricht Walter von der Vogelweide dieſe 
Gefühle in ſeinem berühmten Gedichte: „Unter der Linde“ 
aus, das man mit Recht als die Krone der geſamten mittel- 
alterlichen Lyrik bezeichnet hat; es mag in der überſetzung 
von Obermann folgen: | 


Unter der Linde Da hatte mein Lieber 
Auf der Heide, Uns gemachet | 
Wo ich mit ihm zuſammenſaß, Ein Bett von Blumen mancherlei, 
Da mögt ihr finden, Daß mancher drüber 
Ach, wohl beide, Herzlich lachet, 
Zerknickt die Blumen und das Gras. Zieht etwa er des Wegs vorbei. 
Vor dem Walde in dem Tal An den Roſen er wohl mag 
Tandaradei! Tandaradei! 
Sang ſo ſchön die Nachtigall. Merken, wo das Haupt mir lag. 


Als ich gegangen Daß er mich herzte, 
Kaum zur Aue, Wüßt' es einer, 
Da fand ich meinen Liebſten ſchon. Behüte Gott, wie ſchämt' ich mich! 


Da ward ich empfangen, Wie er da ſcherzte, 

Heil'ge Fraue! Keiner, keiner 

Daß ich noch ſelig bin davon. Erfahre das, als er und ich 
Küßt er mich? — ach, tauſendfach! Und ein kleines Vögelein, 
Tandaradei! Tandaradei! 


Seht, wie rot mein Mund darnach. Das mag wohl verſchwiegen fein. 


Allerdings muß man im Auge behalten, daß Walter ſowohl 
als Dichter wie als Menſch weit hinausragt über das leere 
Minneweſen der Franzoſen, daß in ihm voll und ganz 
das echte deutſche Lieben ſich mit dem galanten 
Werben der Minnezeit verband. Iſt er es doch auch, 
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der die deutſchen Frauen als die beſten bezeichnet, die er auf 
ſeinen weiten Reiſen angetroffen hat: 


sem mir got (bei Gott) sö swüre ich, wol, daz hie diu wip bezzer 
sint danne ander frouwen. 


Zu dieſen reflektoriſchen Dichtungen über genoſſene Liebe ge⸗ 
hörten auch die Tagelieder, die der Ritter in Erinne⸗ 
rung an die Schmerzensſtunde des Scheidens am Morgen 
ſang und die in ihren beſſeren Schöpfungen tiefe — wenn 
auch meiſt rein phyſiſche — Liebe verraten.“) Eines der ſchönſten 
und bezeichnendſten ſtammt von Heinrich von Morungen 
(Anfang des 13. Jahrhunderts), das wir nach der Über⸗ 
ſetzung bei Weinhold zitieren: 


O weh, o weh, o daß doch je O weh, o weh, wohl hundertmal 
Mir noch möcht' leuchten durch die Nacht Hat fie beim Wecken mich geküßt, 
Ihr ſüßer Leib, jo weiß wie Schnee, Von Tränen matt des Auges Strahl, 
Der Freud’ und Leid’ mir hat gebracht.] Weil ich aus ihrem Arm gemüßt. 


Er trog die Augen mein: Und dennoch Troſt ſie fand, 

Ich wähnt', es ſollte ſein Daß ſtill die Träne ſtand, 

Des lichten Monden Schein. Als fie mich feſt ummand. — . 
Da tagt’ es. Da tagt’ es. 


„O weh, o weh, o daß doch je O weh, o weh, wie oft er hat 
Er noch den Tag bei mir erſchau', An meiner Seite ſich erblickt! 
Und daß er dann nicht von mir geh', Da ward er nie im Koſen ſatt, 
Ob es auch hell im Oſten graul. Da war ohn' Ende er entzückt, 


Ich ſeh' das Morgenrot, Wenn er die Decke rein 
Bei dem er jüngſt entbot Geſtreift vom Arme mein; 
Mir bittern Scheidens Not. Es mocht' ein Wunder ſein! 
Da tagt' es. Da tagt' es!“ 


Man ſieht, für ſentimentale Unnatur waren jene Men- 
ſchen nicht empfänglich; ſie geſtehen es unumwunden zu, daß 
ihr höchſtes und eigentliches Ziel der volle Beſitz der 
Geliebten ſei. Beſonders ſolange der Verehrer lebte, genoß 
die Dame, mit der er lebte, volles Anſehen, und man fand 
ſelbſt hinter „eheähnlichen“ Verhältniſſen nichts ſonderlich 
Anſtößiges. Das Liebesleben trieb aber auch ſonderbare 
Blüten. So wurden eigene Scheintourniere, ja ganze 
Erſtürmungen von künſtlichen Burgen abgehalten, die von 
Damen verteidigt wurden. Alles nur Mittel, um zu einem 


*) Ihren rein orientaliſchen Urſprung werden wir in „Kultur: 
geſchichte der Ehe im Orient“ zeigen. 
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ungejtörten intimen Verkehr zu kommen. So erzählt uns 
Roland von Padua (Chron. I. 13), daß 1214 in Treviſo 
eine Burg gebaut wurde aus Bunt⸗ und Grauwerk, mit 
Purpur und Samt geſchmückt. Zwölf Damen, die von Gold 
und Edelſteinen ſtrahlten, wurden zu ihrer Verteidigung be⸗ 
ſtellt. Die Ritter mußten die Burg ſtürmen. Als Geſchoſſe 
dienten auf beiden Seiten: Apfel, Birnen, Datteln, kleine 
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Abb. 10. Spiegelkapſel. 
(Nach Schulz, Höfiſches Leben.) 


Torten, Fläſchchen mit Parfümerien, beſonders aber Roſen, 
Lilien und Veilchen. Das Stift Reun in Kärnten u. a. be⸗ 
ſitzt eine elfenbeinerne Spiegelkapſel, auf der eine ſolche Minne⸗ 
burg dargeſtellt iſt (Abb. 10). Aber mehr und mehr artete 
der Minnedienſt aus. Einer der Repräſentanten ſeiner ſchlimm⸗ 
ſten Seiten iſt Ulrich von Lichtenſtein; er ließ ſich ſeine 
breite Oberlippe abſchneiden, weil es die Dame ſo wollte; 
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und weil fie einer Verwundung am kleinen Finger, die er 
ihretwillen im Tournier empfing, ſpottete, ließ er ſich den 
Finger abhauen und ſchickte ihn ſeiner „Herzenskönigin“. 
Dann trank er wieder das Waſchwaſſer ſeiner Geliebten oder 
zog, in Frauenkleider gehüllt, als „Frau Venus“ durch das 
Land. Und dennoch war dieſer „Mann“ einer der größten 
Tournierhelden ſeiner Zeit; er war aber ebenſoſehr ein mittel- 
alterlicher Vertreter des Maſochis mus. 

Damit hatte die galante Liebe ihren Höhepunkt erreicht; 
ſie wurde die Scheibe des Spottes nicht nur ſeitens 
der bürgerlichen Kreiſe, ſondern auch ſeitens eines großen 
Teiles der Ritterſchaft ſelbſt. Das deutſche Fühlen ſtemmt 
ſich mächtig gegen die romaniſche geſchlechtliche Spielerei. So 
zieht der Tannhäuſer (aus einem bayriſch⸗öſterreichiſchen 
Adelsgeſchlecht) vor allem die weibliche Verblendung 
ins Lächerliche, indem er ſagt: Bald verlangt ſie, daß ich 
die Rhone in Nürnberg fließen laſſen ſoll, bald daß ich mache, 
daß der Mäuſeberg wie Schnee zergehe, daß ich auf einem 
See ein Haus aus Elfenbein baue, dann will ſie einen großen 
Baum aus Indien, dazu den Gral, den Apfel des Paris 
und das goldene Geſchmeide, das weiland Frau Venus trug. 
Dann ſoll ich den Schein vom Mond nehmen, tauſend Speere 
verſtechen, wie ein Star oder Aar fliegen und einen Sala— 
mander aus dem Feuer holen. „Ja, Dank ſei ihr, ihr Nam' 
iſt gute; ſprech ich ein ‚Sa‘, jo ſpricht fie ‚Nein‘, drum ſtimmen 
ſtets wir überein, es blieb zu fern ihr wohl die ſtrenge 
Rute.“ 

„So ſtarb“, wie Lechleitner ſagt, „ohne Anſehen und 
Würde und inhaltslos unter dem vollen Aufwuchern der 
ſelbſtändig gewordenen bürgerlichen Kunſt der letzte ritter— 
liche Sang dahin.“ Mit ihm erloſch in Deutſchland auch die 
Vorherrſchaft des galanten Liebeslebens. Bereits zur Zeit 
ſeiner Blüte hatte man zwiſchen hoher und niederer 
Minne unterſchieden. Galt erſtere der Dame aus Ritter— 
kreiſen und war ſie allein ſtandesgemäß, ſo bezeichnete man 
mit niederer Minne die Liebe zu einem Mädchen geringeren 
Ranges ſowie die Liebe zwiſchen nicht ritterbürtigen Leuten 
überhaupt. Und dieſe — ſo roh ſie auch oft war — hatte 
das deutſche Fühlen und Denken zu bewahren 
vermocht. Schon ein Teil der ritterlichen Sänger war 
„herabgeſtiegen“ zu jenen einfachen Mädchen des Volkes, die 
von Höfiſchkeit nichts wußten, die ſich ihrem Geliebten boten, 
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wie fie waren, und ihm gaben, was fie hatten. So beſchreibt 
Tannhäuſer ſeine Tänzerin, die er ſich holte: Es war ein 
Dorfmädel, das mit bloßen Füßen ſpringt und, wenn es 
lacht, tauſend Herzen krachen macht. Wer ihr Füßchen nicht 
ſchön finde, der habe eben keinen guten Sinn. Sie habe 
außerdem lange Finger wie eine Königin. 
Machen wir uns zum Schluſſe klar, welche Stellung dem 
Minnedienſt in der Entwicklung des Liebeslebens zukommt, ſo 
müſſen wir unbedingt zugeſtehen, daß durch den Minnedienſt 
— beſonders durch den deutſchen — das Liebesleben ſeine 
feine Ausbildung erfahren hat, ja man darf ſagen, daß 
der Minnedienſt erſt wahres — wenn auch einſeitiges — 
Liebesleben geſchaffen hat. Von beſonderem Intereſſe iſt 
dabei, daß hier, wie bisher überall, die Ehe als ein der 
Liebe feindliches Inſtitut erſcheint. Im Gegenteil, die 
Entwicklung des Liebeslebens war ſo recht der Proteſt des 
Germanentums gegen die chriſtliche Zwangsehe. Vor allem 
aber wurde durch die fortwährende Beſchäftigung mit der 
Frau die ſoziale Stellung des Weibes gehoben, 
obwohl an ſich der Minnedienſt gerade durch ſeine galante 
Ritterlichkeit auf der phyſiſchen Minderwertigkeit des Weibes 
aufbaute. Noch wichtiger für die Weiterbildung der Liebe an 
ſich aber iſt die eigentliche Schöpfung des raffinierten 
Liebeswerbens und die damit geſchaffene Schamhaftig— 
keit (eigentlich Pſeudoſchamhaftigkeit), die die Koketterie 
im Gefolge hatte. Das Weib gab ſich nicht mehr wie bisher 
auf das erſte rohe Drängen des Mannes hin, obwohl es 
ſchon von Anfang an die Abſicht hatte, ſich darzubieten. Es 
wehrte ihn ſcheinbar ab und machte ihn ſo noch begieriger 
nach dem völligen Beſitz. Die phyſiologiſche Folge war die 
dadurch bewirkte Erhöhung des Wolluſtgefühls. 


IV. Kapitel. 


Bürgerliche und Klallenliebe. 
a) Die bürgerliche Liebe und das Naturgefühl. 


Wir haben geſehen, welch raſches Ende der Minneſang 
genommen hatte, wenigſtens in ſeiner äußeren Erſcheinung. 
So raſch, wie er gekommen, war er auch verblüht, und mit. 
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dem welkenden Rittertum, mit dem Zerfallen des Feudal⸗ 
ſtaates, mußte auch er verklingen. Mehr und mehr hatte 
ſich aber dabei das Leben verfeinert, die Bedürfniſſe und mit 
ihnen Handel und Verkehr waren gewachſen, und ſo blühte 
der Bürgerſtand, der ſich Handel und Handwerk zu ſeinem 
Teile gemacht hatte, im Schutze der feſten Mauern der Städte 
empor. Der Schluß des vorigen Kapitels hatte uns bereits 
gezeigt, wie viele Ritter Appetit nach den friſcheren Mädchen 
der bürgerlichen und Bauernkreiſe bekommen haben und ſogar 
ihnen in „niederer Minne“ ihre Lieder weihten. Aber ſowie 
auf den Burgen der Liebesſang zu verklingen begann, hallten 
auch ſchon die Mauern der Städte davon wider. Die Meiſter 
hatten die Ritter abgelöſt. Der Meiſterſang iſt eigentlich 
mehr reflektoriſch als bildend in ſeinem Verhältnis zur Liebe, 
weshalb ihm keine ſo große Bedeutung zukommt. Er benützt 
das, was er vom Minneſang überkommen hat, und wendet es 
auf die Liebe des jungen Mannes zum mannbaren 
Mädchen und auf die Liebe des Gatten zur Gattin 
an. Dadurch unterſcheidet er ſich ebenſo ſcharf vom Minne- 
ſang, wie die bürgerliche Liebe ſich von der ritterlichen unter- 
ſchied. Die bürgerliche Liebe war eine Fortſetzung 
des germaniſchen Ureigens, aber mit ftarf drift- 
licher Färbung, und ſie iſt das gleiche bis zum 
heutigen Tage geblieben, was fie im ausgehen- 
den Mittelalter war. Ihr Ideal wurde das „züchtige“ 
Gretchen und die „ehrſame“ Hausfrau, und der Beigeſchmack 
des Alltäglichen brachte es dahin, daß ſie viel „Spießbürger⸗ 
liches“ in ſich aufnahm, was ſich in einer Art von Moral- 
heuchelei verkörpert. Das ſinnliche Moment hatte nicht nach- 
gelaſſen, aber ſeine Befriedigung wurde direkt zum Schand— 
fleck für das Mädchen. So ſteigerte die bürgerliche Liebe den 
Begriff der verſchiedenen Geſchlechtsmoral für Mann 
und Weib ins Unerträgliche. Dies iſt um fo eigentümlicher, 
als gerade in den bürgerlichen Kreiſen des Mittelalters die 
ſoziale Stellung des Weibes im Verhältnis zum Manne weit⸗ 
aus beſſer war, als in den höheren Ständen, wenn auch ihre 
geiſtige Bildung der der ritterlichen Frau bei weitem nicht 
gleichkam. Führt ſo die bürgerliche Liebe auf Grund eines 
gemachten Sittenkodex zur Zwangsehe, ſo veranlaßt ſie 
anderſeits eben dadurch ein ſtarkes Emporwuchern der niederen 
phyſiſchen Liebe, insbeſondere der wahren Proſtitution. Mora⸗ 
liſten und Polizeiſtaat haben das Ideal der bürgerlichen Liebe 
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auch zum ihrigen gemacht und verfuchen es heute noch mit 
Gewalt zu ſtützen; ſo ſind ſie die Förderer von Zwangsehe 
und Proſtitution geworden, zumal die bürgerliche Liebe heute 
längſt jene Friſche verloren hat, die ihr am Anfang 
anhaftete. Dieſe ſpiegelt ſich ſo oft in den Volksliedern 
wider, die vom 14. Jahrhundert an in den Vordergrund der 
lyriſchen Ausſprache der Zeit traten, nachdem durch die Hand— 
werker, die den Meiſterſang gepflegt hatten, Liebesleben und 
Kunſt dem Volke vermittelt worden war. 

Für die ganze Stimmung der Zeit war das mächtige 
Erwachen des Naturgefühls maßgebend, während der 
Minneſang, beſonders der rein höfiſche, ſein Gegner war. So 
ſagt Thibault von Champagne (der ſpätere König von Nas 
varra, 1201—1253): Blatt und Blume taugen nichts im 
Geſang und können nur Leute mittleren Standes ver- 
gnügen (vgl. Diez, Poeſie der Tr. 246). In Deutſchland 
allerdings war dieſes Empfinden für die Feinheiten der Natur 
auch den ritterlichen Kreiſen nicht abhanden gekommen, und 
die ſpäteren Sänger wiſſen den Wert hübſcher Idyllen ſehr 
zu ſchätzen. So beginnen die Lieder Neidharts von Reuenthal 
faſt alle mit Bildern des Jahreswechſels und ſeines Einfluſſes 
auf die Natur, und dieſer Stimmung der Jahreszeit iſt die 
Gemütsſtimmung angepaßt. Wenn die Wieſen grün 
werden, wenn das erſte Veilchen blüht, wenn der Schwarz⸗ 
dorn in weißer Blütenpracht ſtrahlt, wenn die Ziteloſe (das 
Leberblümchen) ſprießt, dann beginnt auch die Liebe, und 
wenn dann die Linde rauſcht und die Roſen glühen, hat ſich 
längſt Herz zu Herzen gefunden. Die ganze Sprache der Liebe 
war mit Blumen geſchmückt; ſo war „Roſen leſen“ und ein 
Kuß vom roten Munde gleichbedeutend. Roſenbrechen war 
ſehr doppelſinnig. Wie man die Roſen auf blühendem Felde 
brach, ſo brach man ſie auch auf dem Felde der Minne 
(breken mid ju rosen uppe der Minnen velde war ein 
poetiſcher Ausdruck für den geſchlechtlichen Verkehr geworden); 
dieſes zarte Bild hat übrigens in Goethes berühmtem Liede: 
„Sah ein Knab ein Röslein ſtehn“ ſeinen Abſchluß erhalten. 
War aber die einfache Bewunderung der Natur 
deutſches Eigen, ſo wehte aus der Normandie jener 
elfenhafte Naturzauber mit all ſeinem raſenden Sehnen 
und märchenhaften Träumen herüber. „Wie glückliche Liebe 
ſtets im Sonnenſcheine fährt, iſt auch in einer Stelle des 
altfranzöſiſchen Parzival ausgeführt: Ein andrer Held der 
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Tafelrunde, Caradoc, König von Nantes, wird auf der Jagd 
von einem Ungewitter überfallen und birgt ſich vor dem Regen 
unter einer dichtbelaubten Eiche; dort ſitzt er in Gedanken 
an ſeine Liebe, als er durch den Wald her eine Helle gegen 
ſich kommen ſieht und daraus den ſüßeſten Vogelgeſang 
vernimmt; mitten in der Heitre zieht ein großer Ritter 
(Alardin vom See) mit einer ſchönen Jungfrau, die auf einem 
weißen Maultiere ſitzt, die kleinen Vögelein, Nachtigallen, 
Lerchen, Droſſeln, fliegen über ihnen fröhlich von Aſte zu 
Aſte und ſingen, daß es durch den Wald erſchallt; ſo ziehen 
ſie nur eines Schwertes lang an Caradoc vorüber, der ſie 
grüßt, ohne Antwort zu erhalten; raſch fahren ſie dahin, und 
Caradoc ſpornt ſein Roß ihnen nach, vier Meilen weit jagt 
er in Regen und Wind vergeblich hinterher, während jene in der 
Heitre und dem hellen Geſange der mitfliegenden Vögel fröh- 
lich voranreiten.“ (Uhland, Abh. z. ſ. Volksliedern, Bd. III, 
Ausg. Cotta, S. 265.) Dieſe Märchenmotive ſpielen auch 
ſtark in die deutſche Liebesdichtung und geben ſo dem ganzen 
Liebesleben einen zarten, naiven Anſtrich. So z. B.: 


In meines bulen gärtelein ich ſchickt' ſie meinem feinen lieb 

da lag ich unde ſchlief, zum lobetanze. 

da träumte mir ein träumelein, 

wie es ſchneiet über mich. So bauet ich mir ein häuſelein 
von peterſilgen, 

Und da ich nun erwachte womit war es bedecket? 

und es war aber nicht: mit roten lilgen. 

es waren die roten röſelein, 

die blüten über mich. Und da mein haus gebauet war, 
beſchert mir gott ein weib, 

Ich brach mir die röslein abe ein mägdel von achtzehn jaren, 

zu einem kranze, da war gut wonen bei. 


(Uhland, Volkslieder, I. Buch Nr. 28.) Dieſes Gedicht— 
chen iſt zugleich ein echtes Spiegelbild der bürgerlichen Liebe. 

Eine gewaltige Bedeutung, die ſehr folgenſchwer für ſpäter 
(Zeit der Romantiker) werden ſollte, erhielt dieſes Auf— 
leuchten des Naturgefühles durch feine Verquif- 
fung mit religiöſen Motiven. Es war ein jahrhun— 
dertelanges Ringen zwiſchen dem naturfrohen Germanentum 
(inkluſive Norditaliener und der Nordfranzoſen) und dem 
Chriſtentum geweſen, bis dieſes gezwungen wurde, auf dieſem 
Gebiete Zugeſtändniſſe zu machen, die insbeſondere auch für 
die bildende Kunſt folgenſchwer wurden. So ſagt Muther in 
ſeiner Geſchichte der Malerei I, Samml. Göſchen S. 10, 11 
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und 17: „Die Menſchheit verlangte doch nach Liebe und Troſt; 
ſie verlangte Geiſtliche, die an ihren Schmerzen und Freuden 
teilnehmen. Schon war Petrus Waldus aufgetreten, aber die 
Kirche hatte ihn als Ketzer verdammt. Erſt Franziskus von 
Aſſiſi hatte ein beſſeres Schickſal. Als er ſeine Predigten 
begann, ging eine Frühlingsſtimmung durch die Welt. 
Die Liebe überbrückte den Abgrund, der bisher ſo 
jäh zwiſchen Gott und den Menſchen geklafft. Die Myſtik nahm 
dem Göttlichen feine ſchreckhafte Starrheit, gab ihm eine emp⸗ 
findende menſchliche Seele. Maria namentlich, die jugend— 
liche Gottesmutter, trat in den Mittelpunkt des Kultus. Ihr 
widmete Franziskus ſtammelnde Liebeslieder, wie ſie die 
Minneſänger an ihre Herrin, ihre liebe Frouve, richteten. Und 
nicht nur die Gottheit brachte Franziskus dem Menſchen näher, 
auch mit der Tierwelt und mit der Natur verſöhnte er 
ihn. Ein pantheiſtiſcher Zug geht wieder, wie in den 
Tagen des Hellenentums, durch die Welt. Hatte das Mittel- 
alter in den Tieren nur gottfeindliche Weſen, Schöpfungen des 
Satan, verzauberte Dämonen geſehen, ſo nennt Franz ſie ſeine 
„Brüder und Schweftern’ Und die Tiere danken ihm für 
ſeine Liebe. Die Rotkehlchen eſſen an ſeinem Tiſch. Die 
Vögel des Feldes lauſchen ſeiner Predigt. Ebenſo nahm 
er von der Natur den Fluch, den die Mönchstheo— 
logie darüber geſprochen. . . . In Suſo von Köln fand 
der ſeraphiſche Heilige einen wahlverwandten Nachfolger. Sein 
ganzes Leben iſt ein ewiger Minnekampf, ſeine Verehrung 
der Madonna von faſt ſinnlicher Liebesglut. Herz- 
lieb nennt er ſie, bittet, daß ſie ſeine Herrin werden möchte, weil 
ſein junges, mildes Herz nicht ohne Liebe ſein könne. 
Nach ihr ſehnt er ſich nachts und grüßt ſie morgens. In der 
Maienzeit, wenn die Burſchen ihren Mädchen Lieder ſingen, 
bringt auch er der Gebenedeiten ſein Lied dar. Die Bilder ſind 
in die Malerei überſetzte myſtiſche Viſionen, blumenzarte, äthe— 
riſche Träume frommer, erdentrückter Schwärmer. Blumen, be— 
ſonders Roſen, Paradiesgärten, in denen die Madonna wandelt, 
kommen häufig „in ſeinen Viſionen“ vor. Er beſchreibt das 
Paradies als eine ſchöne Au, wo Lilien und Roſen, Veilchen 
und Maiblumen duften, wo Stieglitze und Nachtigallen Tag 
und Nacht in herrlichen Weiſen ſingen.“ — Ein Anſatz zur 
Germaniſierung des Chriſtentums, aber viel zu zart, um der 
römiſchen Machtpolitik genehm zu ſein. — 

Trotz der fortwährenden Betonung des ee Ele⸗ 

Reitzenſtein, Entwicklungsgeſch. d. Liebe. 
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mentes war es aber in Wirklichkeit nicht weit damit her. Das 
Mädchen war in bürgerlichen Kreiſen nicht ſo abgeſchloſſen wie 
in den ritterlichen. Die jungen Leute hatten immer Gelegen- 
heit zuſammenzukommen, ſo zum Tanz in der Ratsſtube, im 
Zunfthaus, in der Kirche und vor allem im gemein ſamen 
Bade, worauf wir noch zu ſprechen kommen. Die Tochter des 
ehrſamen Handwerkers hatte aber auch ſonſt viel Gelegen- 
heit zur Anknüpfung eines Liebesverhältniſſes. Jeder Ge⸗ 
werbetreibende mußte damals noch als Handwerksburſche 
hinaus in die Welt und verliebte ſich in all den Städtchen, 
durch die ihn ſeine Arbeit führte. Die Volkslieder ſind voll 
davon, und meiſt iſt es aufopfernde Liebe, was uns entgegen- 
ſchallt. Aber gar oft iſt er nicht in der Lage, eine feſte Exiſtenz 
zu gründen; trauernd ſcheidet er vom liebgewordenen Platz 
und ſummt Verſe wie „Muß i denn, muß i denn zum Städtele 
'naus, und du mein Schatz bleibſt hier“. Tränenden Auges 
ſieht ihm die Geliebte nach. — Oder die Werbetrommel ruft zu 
den Waffen; als ſchmucker Reitersmann oder als tapferer 
Landsknecht folgt er den Fahnen; wieder trauert ein junges 
Herz ihm nach, und auch ihm hat das Volkslied eine Melodie 
geſchaffen: „Morgenrot, Morgenrot, leuchteſt mir zum frühen 
Tod. Bald wird die Trompete blaſen, dann muß ich mein Leben 
laſſen, ich und mancher Kamerad“. Ein Hügel deckt ihn, und 
nach Jahren erſt erfährt die zurückgelaſſene Geliebte ſeinen 
Tod, den ſie längſt ahnt. — Sehr liebebedürftig ſind meiſt die 
Schreiber, eine ſtändige Figur im alten Volkslied; der 
Schreiber erſcheint allerdings häufig als der „Genarrte“, wäh⸗ 
rend die Liebe zum ſchmucken Jäger in den Liedern gerne 
mit Eiferſüchteleien und dem Tode des Mädchens endet. Heiterer 
iſt die Liebe zum Schüler, dem Scholaren (unſern Stu— 
denten). Das Studentenliebchen durchlebt meiſtens frohe Tage, 
ſieht ſich aber, damals gewöhnlich ebenſo wie heute, ſchließlich 
verlaſſen und darf froh ſein, wenn es nicht Mutter geworden 
ijt. — So war der Grundzug dieſer bürgerlichen Liebe eine reiche 
Abwechſlung, ein ſtändiges Durcheinanderwürfeln der 
verſchiedenſten Geſellſchaftsklaſſen, denn oft kam — 
ſich im Dunkeln haltend — der Edelmann dazu, der eine 
beſonders tiefe Liebe zu hegen ſcheint, aber das „zarte Gretchen“, 
das von der Welt als „Unſchuld“ geprieſen wird, erſt verläßt, 
wenn ſie Mutter iſt. Dann kommen die Stabbrecher, die 
den philifterhaft moraliſtiſchen Kehrreim fingen, bis oft das 
Mädchen ob dieſes Zerrbildes der Liebe in den Tod geht, anſtatt 
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dieſen Helden der Predigt zu jagen: Als ihr jung wart, wart 
ja gerade ihr ſelbſt die Verführer! Oder die jugendliche Mutter 
wird zur Kindsmörderin und wandert ihren letzten Gang 
zum Rabenſtein. So läßt z. B. Neidhart von Reuenthal ein 
Mädchen ſagen: 

Er gab mir in mine hant 

ein güldin vingerlin (Ringlein), 

daz was der triuwen (Treue) sin ein pfant, 

daz ist es ouch der min: 


dez wil ich disen sumer lanc 
sin släfgeselle sin. 
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Abb. 11. Teppich tm germaniſchen Muſeum in Nürnberg. 
(Nach einer Originalaufnahme.) 


Solche „Ehen“, Knappenehen genannt, wurden im 
16. Jahrhundert viel geſchloſſen und währten nur während 
des Sommers. Ahnlich waren auch die ſogenannten Mailehen 
(Mailienen), bei denen am Abend des 1. Mai die Mädchen an 
die Burſchen des Ortes verteilt wurden, wobei dieſe ihrem 
Mädchen das Jahr über treu ſein mußten. Nur ſie ſoll er zum 
Tanze führen. Ahnlich waren die Valentins⸗ und Yo- 
hannisbräute: Dieſe Tanzzeiten fallen ſomit in die ſchöne 
Zeit des Jahres, wenn, wie die Kölner Chronik es vom 
Johannistanze jagt, „die Töchter den Müttern davon— 
ſpringen“. Sie ſind eine Außerung des gewaltſam unter⸗ 
drückten und mit Macht hervorbrechenden Geſchlechtstriebes. 
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Derwiſchen gleich tanzte man oft fo lange, bis man matt 
hinſtürzte. Eine dafür beſonders charakteriſtiſche Art von Tanz 
war das ſogenannte „Umbſtoßen“, von dem uns ein Teppich 
des 14. Jahrhunderts im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg 
(vgl. Abb. 11) eine leichte Vorſtellung gibt. Es war eigentlich 
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Abb. 12. Badeſtube nach „Geſchichte der erotiſchen Literatur“. 


eine Art von komiſchem Tournier zwiſchen einem Manne und 
einem Weib. Dieſes ſaß auf dem Rücken eines Mannes, während 
der Mann auf einem Beine ſtand, und ſo rannten beide mit 
den Beinen gegeneinander. Es kam dabei darauf an, daß 
womöglich die Dame umgeſtoßen und dabei ſo entblößt wurde, 
daß man ihre tiefſten Intimitäten möglichſt lange der Offent⸗ 
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lichkeit preisgab. Schöne Mädchen liebten das ſehr, wie uns 
der Teppich mit den Worten: 

Din stoßen gefellt mir wol 

lieber stoß als es sin sol 
ſagt. 

Ein weiterer Pflegeplatz der ſinnlichen Liebe waren die 
„Maibrunnen“. Die Fahrt dahin entſprach etwa unſeren 
„Badereiſen“. An den Brunnen waren Zelte aufgeſchlagen, und 
jedes hatte ſeinen „Maibuhlen“, ja, man erwartete oft ſehn⸗ 
ſüchtig dieſe Zeit, um zu einer lang begehrten Dame in Beziehung 
treten zu können. Es waren 
häufig Ehefrauen, und ſo 
glich dieſes Badeleben dem heu⸗ 055 
tigen oft recht ſtark. Überhaupt 1 
ſpielten die Bäder eine große 
Rolle, und wenn man nicht 
im Freien baden konnte, eilte 
man nach den Badeſtuben, 
wo Wannen mit warmem 
Waſſer bereit ſtanden. Das 
gemeinſame Baden beider Ge- 
ſchlechter iſt bei den Ger⸗ 
manen von jeher im Ge⸗ nn 
a 3 8 sl Wappen der Stadt Baden. 
haben in der Ritterzeit bereits von den Bädern auf den Bur- 
gen berichtet (S. 72). In den Städten artete nun dieſes 
Badeleben bald aus. Von Liebenden wurden zweiſitzige 
Badewannen benutzt, über die ein Brett lag, auf dem 
durch hübſche junge Mädchen Eſſen und Trinken ſerviert 
wurde, während Muſiker aufſpielten. (Vgl. Abb. 12.) So 
wurde einmal in Stuttgart 1591 die Anzeige erſtattet, daß 
achtzehn Perſonen männlichen und weiblichen Geſchlechts be— 
reits einen Tag und eine Nacht im Bade beiſam— 
men wären. In guten Bürgerhäuſern gab man für 
beide Geſchlechter Einladungen zu gemeinſamem Bade im 
Hauſe. Ja, in Wien wurde durch ein beſonderes Zeichen 
gerufen, wenn das Schwitzbad am Morgen bereit war; 
dann eilten Männer, Frauen und Kinder halb oder 
ganz nackt über die Straße nach dem Badehaus. Noch 
heute führt Baden bei Wien ein e Wappen 
(Abb. 13). 
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Dieſes Leben kam natürlich den damaligen Lebemann 
ſehr teuer, und ſo klagt Tannhäuſer bereits in der Ritterzeit: 


Din schoenen wip, Und zwirent (zweimal) in der 
der guote win, woche baden, 
diu mursel an dem morgen das scheidet mich von guote. 


Auch ſonſt war die „ehrſame Hausfrauen“ nicht 
das, was man an ihr immer lobte. So fragt eine Ehefrau 
bei v. d. Hagen Geſamtabenteuer II. S. 87ff. ihr Herz, ob 
ſie den Wunſch des Studenten in Rückſicht auf ihre Ehre 
gewähren könne und wie es dabei mit ihrem Manne ſtünde. 
Sie muß ſich darauf antworten: 


Die liebe selbe Got geböt: 

Diu liebe ist sterker den der tot . 

Ich muoz im (dem Herzen) sinen w illen län, 
sint ich im niht erweren kan. 


Aber auch die eigentliche Proſtitution war ge- 
ſchaffen worden. Die „geluſtige Fräulin“ bildeten in allen 
Städten eine beſondere Gilde mit eigenen Häuſern und ſpezieller 
Hausordnung. Vgl. Abb. 14 „Lüſterner Alter“ von Lukas 
Cranach. Ein bejahrter Bürger leitet bei einem munteren 
Dämchen weitergehende Zärtlichkeiten ein, während ſie dem 
im Taumel Befangenen das Geld aus dem Beutel holt. 
Dieſe Mädchen ſpielten eine ſehr große Rolle und durften es 
ſich in Straßburg 1414 erlauben, den König Sigismund aus 
dem Bette zu holen und ihn zum Tanze auf die Straße zu 
ſchleppen. Und er tanzte mit ihnen, „maßen er ein gar weiſer 
und ſchimpflicher Herr war“. Ebenſo mußte ſich Kaiſer Fried— 
rich III. in Nürnberg von den öffentlichen Mädchen der Straße 
loskaufen. 


Wir ſehen, die bürgerliche Liebe, die in Worten äußerſt 
ſtreng ſein wollte, ſcheiterte damals ebenſo an der 
ſexuellen Frage, wie fie es heute noch tut; wenn man 
ſie durch die folgenden Jahrhunderte ihres Beſtehens ver— 
folgte, würde man das gleiche Bild erhalten, wie in der Zeit 
vom 14. bis 16. Jahrhundert, das ihre eigentliche Herrſchafts— 
periode war. Ihr bleibendes Verdienſt iſt aber, daß ſie bei 
aller Durchführung des phyſiſchen Liebeslebens die rohe 
Außenhülle genommen und ihm eine gewiſſe — wo nicht 
übertrieben — geſunde Sentimentalität, eine gewiſſe 
Poeſie aufgedrückt hat. 


b) Die Zeit der Renaiſſance. (Höhepunkt der klaſſi⸗ 
ſchen Liebe und die Reformation.) 

Die menſchliche Natur brach ſich durch die chriſtliche Aſzeſe 
mit Macht Bahn. Diesmal war es aber nicht das Germanen⸗ 
tum, ſondern das durch langen Schlaf aus ſeiner Erſchöpfung 
wiedererwachte Italien. Es fühlte neue Lebenskraft in 
ſich und eilte zurück zu den Idealen, die jener Zeit angehörten, 
in der Italiens 
Hauptſtadt das 
caput orbis 
terrarum, die 
Weltſtadt, war. 
Mit Eifer las 
man die ſchrift⸗ 

ſtelleriſchen 
Werke des alten 
Roms, ſeine 
Kunſtwerke 
wurden dem 
Gewahrſam 
der Erde ent⸗ 
nommen, und 
neue Geſchlech⸗ 
ter mit neuen 
Ideen und 
neuer Kraft 
wuchſen heran, 
die eine Reihe 
von Künſtlern 
förderten, von 
einer giganti⸗ 


ſchen Wucht, 
wie ſie die f 
Welt bisher Abb. 14. „Lüſterner Alter“. 


nicht einmal Nach einem Gemälde von Lukas Cranach. 


ahnte. Daß eine ſolche Periode eruptiver Kultur auch 
dem Gefühle der höchſten Leidenſchaft, der Liebe, einen 
beſonders charakteriſtiſchen Stempel aufprägen muß, iſt klar, 
und daß ſie ſich hier rein menſchlich äußern muß und 
keine ſentimentale Unnatur fordern kann, ebenſo. Darin aber, 
daß das Liebesempfinden der Renaiſſancezeit lediglich auf den 
Geſetzen der Schönheit aufbaute, alſo auf einer 


— 88 — 


äſthetiſch-ſinnlichen Grundlage und dabei auf das Prinzip des 
abſoluten Genießens bis zum äußerſten, ja eines 
übermenſchlichen Genießens, ſich ſtützte, lag allein die 


Abb. 15. Jo und Jupiter. 
Nach einem Gemälde von Correggio. 
(Stuttgart, Kupferſtich⸗Kabinett.) 


Möglichkeit, das 
ſexuelle Leben zum 
Erhabenen zu 
ſtempeln, ja die 
Vereinigung von 
Mann und Weib 
in glühender Liebe 
und Leidenſchaft 
ohne Rückſicht auf 
die Umgebung zu 
dem zu machen, 
was ſie eigentlich 
ſein ſollte, zu dem 
impoſanten Mittel- 
punkte des Weltge— 
triebes. So konnte 
es die Renaiſſance 
auch wagen, den 
Geſchlechtsakt in 
Kunſtwerken ſo 
darzuſtellen, daß 
es als äſthetiſch 
unanfechtbar er» 
ſcheint (vgl. Abb. 
15). Es iſt na- 
türlich klar, daß 
dieſe Periode un- 
endlicher Kraft, in 
der die Natur aus 
beſonderem Schatze 
zu ſpenden ſchien, 
auch nur für 
einen beſchränk⸗ 
teren Kreis von 
gewaltigen Na- 


turen in ihrer eigentlichen Größe in Betracht kam und 
in die breite Schicht des Volkes nur als Zerrbild herab— 
wirken konnte. Eben wegen ihrer impoſanten Eigenart 
vermochte ſie die bürgerliche Liebe nicht zu zerſtören; aber 
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einer mächtigen Flutwelle gleich, wälzte ſie ſich von ihrem 
Geburtsland Italien aus nach Frankreich und nach Deutſch⸗ 
land, überall jene Gewaltnaturen züchtend, die berufen waren, 
ihr Vollgewicht zu tragen und zu entfalten. Der Zeit der 


Abb. 16. Rubens, Schäferfzene. 
(Stuttgart, Kupferſtich⸗Kabinett.) 


Renaiſſance war es in erſter Linie vorbehalten, die Menſchheit 
in eine gebildete und eine ungebildete zu ſcheiden und 
ſo auch das Liebesleben in verſchiedene Aſte zu ſpalten. Die 
genialen Erfindungen jener Zeit, inſonderheit die des Buch- 
druckes, kamen dem zu Hilfe. Aber nicht nur dieſe Scheidung 


vollzog ſich, ſondern innerhalb des auserwählten Teiles fand 
eine möglichſt große Individualiſierung ſtatt. Das, 
was wir beim Platonismus der Griechen betonten, daß er 
das Individuum ſchaffen wollte, das ſchuf die Periode der 
Renaiſſance wirklich, weil ſie den Fehler nicht machte, den 
Plato gemacht hatte: die größte aller menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaften, die für die Individualiſierung in erſter Linie mit- 
wirken mußte, den Geſchlechtstrieb, auszuſchalten. Die Liebe 
der Renaiſſancezeit iſt ſinnlich durch und durch, aber 
fie baut ihr ſinnliches Empfinden auf rein individuelle Schön- 
heit; ſie fühlt ſich nicht zu einem Weibe, ſondern zu dem 
Weibe gezogen, das ſie als würdiges Objekt der Leidenſchaft 
| erfannt hat, und befriedigt ihre Leidenſchaft ohne 
Rückſicht auf Dritte. (Vgl. die Auffaſſung von Rubens, 
die ſich in der „Schäferſzene“ der Münchener Pinakothek 
[Abb. 16] widerſpiegelt.) Mit Recht ſagt Jak. Burckhardt 
in feinem berühmten Werke: „Die Kultur der Renaiſſance in 
Italien“, daß das wichtigſte Kennzeichen des neuen Geſchlechtes. 
die „Entdeckung des Menſchen“ war. Ihm ſchwebte kein 
fingiertes Jenſeits, ſondern nur ein reales Diesſeits vor, das 
zu erfaſſen und zu genießen ſein Endziel war. So entſtand 
der uomo universale, der Univerſalmenſch, der in Xeo- 
nardo da Vinci wohl ſeinen größten Repräſentanten fand. 
Wie Wunderkinder wuchſen die führenden Geiſter heran, und 
auch die Frauen nahmen wieder an dem gewaltigen Aufſchwung 
teil. Jede dieſer Individualitäten hatte ſo mit ſich ſelbſt zu 
ſchaffen; ſie kümmerte ſich nicht um das Tun und Laſſen des 
andern oder erkannte ihn als Individualität an. So kam 
es, daß damals ſogar das Verbrechen einer gewiſſen Größe 
nicht entbehrt; denn die Renaiſſance war die Blütezeit aller 
Arten von Verbrechen. Es iſt ja klar, daß eine derartige 
Kulturwelle, für die gerade gigantiſche Naturen und all— 
umfaſſende Bildung ſtark genug waren, auf weniger kräftige 
Individuen, und dazu zählten vor allem die franzöſiſchen Hof— 
kreiſe, erdrückend wirkte und ſie zu Verbrechern ſtempeln mußte. 
Wie ein leiſes Sehnen nach Natur und Kunſt 
klingt die erwachende Renaiſſance durch die erſten Werke ihrer 
Periode. Im Palazzo Schifanoja in Ferrara befindet ſich 
ein Gemälde von Franzesko Coſſa, den Triumph der Venus 
darſtellend. Überall herrſcht Leben, ohne daß uns das Bild 
irgendwie eine tiefere Gemütsſtimmung vorführen würde; 
nur im Vordergrund iſt eine zaghaft angedeutete Idylle. Ein 
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kniender Jüngling greift in den Kleiderſchlitz eines neben ihm 
knienden Mädchens, während er zugleich ſeinen Arm um ihren 
Nacken legt und ſie zu küſſen verſucht. Das war für die 
Tafelmalerei neu und zeigt ſo recht das erwachende zartere 
Sinnenleben der Zeit. Ganz ähnlich zart find auch die Dich- 
tungen, die das Morgenrot der Renaiſſance einleiten. So 
kann man Dantes Liebe zu Beatrice wenigſtens in ihrem 
reflektoriſchen Nachleben in ſeinen Dichtungen nur als rein 
äſthetiſch⸗platoniſch bezeichnen. So recht ſetzt dieſe Be⸗ 
wegung ein mit der Art, wie Petrarka (geb. 1304, geſt. 1374) 
Laura liebt. Dieſe war verheiratet und Mutter vieler 
Kinder. Petrarka verehrt ſie ſo, daß ſie zu einer wahren 
Idealgeſtalt wurde. So war ſie allerdings zwar indi— 
viduell in der Dichtung geworden, wenn auch dieſes 
Bild ſich mit ihrer eigentlichen Individualität nicht deckte. Es 
war mit einem Worte jene Liebesſtimmung, die als Produkt 
der Weltanſchauung Franz von Aſſiſis und der erſten Regungen 
der wiedererwachenden Antike erſtehen mußte. Je mehr dieſe 
in den Vordergrund trat, deſto ſtärker wuchs auch das 
äſthetiſch-erotiſche Moment, und die Liebesbeziehungen 
Boccaccios (geb. 1313, geſt. 1375) zur ſchönen Maria 
Fiammetta, die ebenfalls verheiratet war, hatten bereits 
eine viel mächtigere Leidenſchaft als Triebfeder. 15 Jahre 
beeinflußten ſie Italiens größten Proſaiſten und trugen viel zum 
Erſtehen ſeiner großartigen — wenn auch nach heutiger Moral 
unſittlichen — Novellenſammlung „Dekamerone“ bei, die das 
beſte Spiegelbild jener Zeit iſt und ganz aus der damaligen 
Weltauffaſſung heraus geſchaffen wurde. Ahnlich iſt das 
Liebespaar Lud. Arioſto (geb. 1474, geſt. 1533) und Aleſſan⸗ 
dra Strozzi zu beurteilen. Nach vielen Liebesabenteuern 
ließ er ſich heimlich mit ihr trauen und ſagt von ihr, daß 
ſie ihm der Hafen war, in dem er Winde und Stürme dem 
Meere verzieh. Er liebte ſie wegen ihrer „franken und 
freien Seele, ihrer edlen Sitte und ihrer aus 
dem Quell der Gedanken ſtrömenden Beredfam- 
keit“. (Geiger, Ren. u. Hum. in Italien u. Deutſchland, 
S. 241.) Dies waren auch die Eigenſchaften, die die da— 
maligen Hetären oder Kurtiſanen auszeichneten. Eine 
äußerſt vornehme Perſönlichkeit war z. B. Tullia d' Ara⸗ 
gona, die Tochter des Kardinals d' Aragona und einer ferra— 
reſiſchen Kurtiſane. Außerſt feines Empfinden und ſehr edle 
Neigungen paarten ſich in ihr und ſprachen ſich in ihren 
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Sonetten aus. Auch Veronika Franco (geb. 1546 zu 
Venedig), urſprünglich auch vermählt, war von großer Vielſeitig⸗ 
keit. Sie fang, muſizierte, fprach viele Sprachen, und als ein 
junger Mann ſie zu beſitzen wünſchte, antwortete ſie ihm, daß 
dies nur ginge, wenn er aufhöre zudringlich zu ſein und 
tüchtig arbeite. Graf in ſeinen Studien zur Proſtitution 
der Renaiſſance (Una Cortigiana fra Mille Atraverso il 
Cinquecento) ſagt, daß ſie dem Könige Heinrich III. von Frank⸗ 
reich einige Sonette widmete, nachdem er ſie beſucht hatte. 
„Weder fühlte ſich der König wegen der Beziehung zu 
dieſer Kurtiſane beſchämt, noch befürchtete ſie, daß er ſich 
ihrer ſchämen würde.“ 

Neben den Kurtiſanen erſcheinen aber auch ſonſt ſehr 
feine und tatkräftige Frauengeſtalten, die die 
eheliche Liebe — ſoweit dies damals überhaupt in Betracht 
kam — hochhielten. Ich erinnere an Iſabella von Eſte, 
die Gemahlin des Markgrafen von Mantua, Giovanni Fran⸗ 
zesko II. (geb. 1474, geſt. 1539), oder Lukretia Torna⸗ 
buoni, die Mutter des größten Mäzens der Renaiſſance, 
Lorenzo Medici, oder jene bekannte Dichterin Vittoria 
Colonna (geb. 1490, geſt. 1547 als Witwe des Markgrafen 
von Pescara), die nur ihrem Gatten lebte und in platoniſcher 
Freundſchaft' mit Michelangelo verbunden war. Im allge⸗ 
meinen war das Liebesleben aber ſehr leidenſchaftlich, wie 
es auch die bildende Kunſt widerſpiegelt. Da ſteht vor allem 
Giulio Romano (geb. 1492, geſt. 1546), den man mit 
Fug und Recht den größten Erotiker nennen kann. Seine 
hauptſächlichſten Gemälde im Vatikan ſind ja längſt ver⸗ 
ſchwunden, aber ſeine Tafelbilder zeugen von der gewaltigen 
Kühnheit der Individualität des Univerſalmenſchen. Schran⸗ 
kenloſes Hingeben beider Geſchlechter und glühendes Erwidern 
ohne jegliche Koketterie, ein Triumph der phyſiſchen 
Liebe. Ahnliche Werke ſchufen italieniſche Künſtler in Fon⸗ 
taineblean unter Franz I. und Heinrich II., aber auch fie 
ſind verſchwunden. Den Höhepunkt des Lebens jener Zeit 
bilden in Italien eigentlich zwei Frauengeſtalten, in denen 
ſich höchſtes Ideal und derbſte Sinnlichkeit ohne Grenzen und 
ſkrupelloſeſtes Verbrechertum paart, zwei Namen, die twelt- 
bekannt geworden ſind: Beatrice Cenci (geb. 1577), die 
des Vatermordes dringend verdächtig war und am 11. Gep- 
tember 1599 enthauptet wurde, und Lukretia Borgia, die 
Tochter des Papſtes Alexander VI. Der Hof ihres Vaters ſtand 


2 


völlig unter der Herrſchaft von Kurtiſanen, die ſich von denen, 
die es nicht ſein wollten, in nichts unterſchieden. So erzählt 
uns Burchard, daß im Oktober 1501 eines ſchönen Abends 
der Papſt fünfzig Kurtiſanen holen und zu ſich ins Zimmer 
bringen ließ, wo ſie zuerſt mit ſeinem Sohne Cäſar und der 
Tochter Lukretia bekleidete und ſpäter nackte Tänze auf⸗ 
führten. Lukretia ſelbſt wurde des blutſchänderiſchen Um- 
ganges mit ihrem eigenen Vater und ihrem Bruder beſchul— 
digt, und der Dichter Sannazaro widmete ihr folgendes Epi- 
gramm, das die ganze Wucht der Renaiſſanceliebe in ihrer 
mächtigen und verbrecheriſchen Art zuſammenfaßt: Conditur 
hoc tumulo Lucretia nomine, sed re Thais, Alexandri filia, 
sponsa, nurus. (Hier ruht eine, die Lukretia genannt ward, 
in Wahrheit eine zweite Thais, Alexanders Tochter, Gattin 
und Schnur.) Wenn man auch vielleicht zu viel auf ihren 
Namen häufte, ſo iſt es ſchon genug, was man von ihr ſagen 
durfte. War Italien noch groß und gewaltig geblieben, weil 
es eben Giganten zeugte, fo herrſchte im galant⸗koketten Frank⸗ 
reich, deſſen Perſönlichkeiten niemals volle Individuali⸗ 
täten waren, ein rein verbrecheriſcher Grundzug, denn ſeine 
„Kurtiſanen“ ſtanden nicht auf der Höhe der italieniſchen. 
Zur Galanterie der Adelskreiſe kam noch das käufliche 
Mätreſſenweſen und wirkliche Proſtitution, die das 
wahre Liebesleben völlig zerſtörte. Brantome, der Chroniſt 
dieſer Zuſtände, bietet uns Bilder, die wohl einzig daſtehen; 
nichts mehr von Liebe, nur derber phyſiſcher Ge— 
nuß, ohne Rückſicht auf Würde und Wert. Vom 
Hofe ging eine edle Regungen geradezu vernichtende Strömung 
aus, nachdem mit Katharina von Medici die italieniſche Lebens⸗ 
weiſe eingeführt worden war. Die cent nouvelles nouvelles du 
bon roi Louis XI. geben ein Bild der Anfänge dieſer Rer- 
ſetzung. König Franz I., immerhin ein bedeutender Mann 
von feinſter Bildung, durchzog die Straßen der Stadt, um 
nach „Weibern“ zu ſuchen. Mehr wie 50 Millionen Mark 
koſteten ihn und das Land jährlich ſeine Vergnügungen. Da⸗ 
bei erzählt uns der berühmte Geſchichtsſchreiber Mézeray in 
ſeiner Histoire de France, daß bei einer ſolchen Gelegenheit 
ſich der Gatte der ſchönen Ferronière ſelbſt abſichtlich ſchwer 
infizierte, um den König zu vernichten, und tatſächlich ſei 
dieſe Infektion die Veranlaſſung zu ſeinem Tode geweſen. Die 
königlichen Mätreſſen erlangten große Macht, ſo die Herzogin 
von Etampes unter Franz J., die berühmt gewordene 
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Diana von Poitiers unter Heinrich II., die bis ins 
höchſte Alter ſchön blieb und ſich ſchon Franz I. hingab, um 
ihren Vater vom Schafott zu retten; Gabrielle d' Eſtrées 
unter Heinrich IV. uſw. Mit welchem Zynismus hier 
die Liebe behandelt wurde, zeigt das Verhalten Hein⸗ 
richs II., der einmal überraſchend Diana von Poitiers be⸗ 
ſuchte, bei der gerade ihr Günſtling, der Graf von Briſſac, 
Marſchall von Frankreich, weilte. Dieſer verſteckte ſich unter 
das Bett, aber Heinrich hatte es bemerkt, ohne es zu zeigen. 
Der König legte ſich nun aufs Bett und verlangte nach einiger 
Zeit, von Diana Süßigkeiten. Sie reichte ihm einen Teller, 
und während er davon aß, warf er mit den Worten: „Da, 
Briſſac, jeder muß leben!“ einen Teil unter das Bett. 

In Deutſchland war die Sachlage ähnlich, nur war man 
doch nicht ſo auf die verbrecheriſche Stufe herabgeſunken; die 
Renaiſſance wirkte hier tatſächlich in vieler Beziehung zur 
Schönheit erziehend, wenn natürlich anderſeits — be- 
ſonders die bürgerliche Liebe ſehr verrohte. Auch an den 
Höfen war höchſte Freiheit. So erzählt uns Ritter Hans von 
Schweinichen in ſeinem Tagebuch über ein mecklenburgiſches 
Hoffeſt: „Die einheimiſchen Junkern verloren ſich, ſowie die 
Jungfrauen, daß auf die Letzte nicht mehr als zwo Jungfrauen 
und ein Junker bei mir blieben, welcher einen Tanz anfing. 
Dem folget ich nach. Es währt nicht lange, mein guter Freund 
wiſcht mit der Jungfrau in die Kammer, ſo neben der Stuben 
war; ich hinter ihm hernach. Wie wir in die Kammer kom⸗ 
men, liegen zween Junkern mit Jungfrauen im Bette; dieſer, 
der mir vorgetanzet, fiel mit der Jungfer auch in ein Bette. 
Ich fragte die Jungfrau, mit der ich tanzet, was wir machen 
wollten? Auf Mecklenburgiſch ſo ſagt ſie: ich ſoll mich zu 
ihr in ihr Bett auch legen; dazu ich mich nicht lange bitten 
ließ.“ Am ſchlimmſten ging es in den Frauenklöſtern zu, die 
man nur noch des „Adels Hurhaus“ nannte. Die Zimmerſche 
Chronik gibt darüber Bericht. Immerhin aber trieb beſonders 
die bürgerliche Liebe noch recht hübſche Blüten, ohne aller⸗ 
dings einerſeits den ſpießbürgerlichen Boden, anderſeits die 
phyſiſche Verrohung zu verlaſſen. Wie es z. B. bei Galt- 
mählern zuging, zeigt ein Werk von Beham, „Das Gaſtmahl 
des Verſchwenders“ (vgl. Abb. 17). Die Bäder wurden mehr 
und mehr verboten, und an ihre Stelle traten die Maske-⸗ 
raden, die mit der Renaiſſance von Italien her kamen. 

Ein äußerſt wichtiger Schritt der Renaiſſancekultur blieb 
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aber Deutſchland vorbehalten: die Reformation. Sie 
wirkte ſcharf auf das Liebesleben ein, weil ſie mit dem Kult 
der Jungfräulichkeit der katholiſchen Kirche — die, wie wir 
ſahen, im „Gretchen“ längſt zur Pſeudojungfräulichkeit 
geworden war —, auch vom Standpunkt der theoretiſchen Be⸗ 
urteilung, brach und die Aſzeſe im Prinzip verwarf. Aller- 
dings verſank die orthodoxe Richtung des Proteſtantismus 
bald wieder in Unnatur und wurde, was das Schlimmere iſt, 
der Hauptſtützpunkt der Prüderie und Sittlichkeits⸗ 
verbände, was ſie ja heute noch iſt. Dies zeigen die Worte, 
die der Theologieprofeſſor Dr. Tröltſch-Heidelberg auf dem 
Stuttgarter Hiſtorikertag 1906 ſprach: „Auch im Proteſtantis⸗ 
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Abb. 17. Das Gaſtmahl des Verſchwenders. 


mus bleibt in logiſcher Folge die aſzetiſche Stellung zur Welt. 
Der Proteſtantismus hat die Aſzeſe nur in ihrer beſonderen 
katholiſchen Form (Mönchtum) verändert. Die innerweltliche 
Aſzeſe tritt an Stelle der katholiſch-außerweltlichen. In der 
römiſch⸗klerikalen Beurteilung der Familie wird durch den 
Proteſtantismus das Geſchlechtsleben erſetzt durch eine moraliſch⸗ 
perſönliche Auffaſſung des Verhältniſſes, wozu der Pfarr- 
ſtand bekanntlich die erſten Vorbilder ſtellt. Dann muß man 
ſich vor Übertreibungen hüten: Auch der Proteſtantis⸗ 
mus iſt auguſtiniſch in der Neigung, die Kon— 
kupiſzenz, das geſchlechtliche Begehren, für Sünde 
zu erklären; auch nach ſeiner Auffaſſung wird 
die Erbſünde durch die Zeugung fortgepflanzt.“ 
Das war allerdings Luthers Anſicht nicht. Doch hat der 
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Proteſtantismus noch mehr Einfluß auf die Ehe gehabt, denn 
auf das Liebesleben ſelbſt. Fragen wir uns, was Renaiſſance 
und Reformation eigentlich für das Liebesleben bedeuten, ſo 
müſſen wir den Einfluß der Renaiſſance mehr auf die oberen 
Schichten, den der Reformation mehr auf die breiten Schichten 
des Volkes zugeſtehen. Die Renaiſſance verband mit dem 
Liebesleben den individuellen Schönheitsbegriff auf 
äſthetiſch⸗geläuterter Baſis, und die erſten Jahr- 


Abb. 18. Boucher. Ein Schäferſtündchen. 
(Stuttgart, Kupferſtich⸗Kabinett.) 


zehnte der Reformation befreiten auch theoretiſch von der 
in der Praxis längſt abgeſchüttelten Laſt der 
Aſzeſe. 


c) Die Galanten und Koketten. 


Das Liebesleben des 17. und 18. Jahrhunderts, ſoweit 
es außerhalb des Kreiſes der bürgerlichen Liebe ſtand, und 
dieſe teilweiſe ſogar mit wurde von Frankreich beeinflußt. Dort 
hatte ſich eigentlich nichts geändert, nur war an Stelle der 
derben Gewalt diplomatiſche Feinheit und eine ſchein⸗ 
bare Zartheit getreten. Wie die ganze Kultur- und 
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Geiſteswelt des Rokoko für die Fortentwicklung eigentlich bee 
deutungslos iſt, ſchon durch ihren jähen Abbruch in der 
franzöſiſchen Revolution, die den leiſe einſetzenden Klaſſizis⸗ 
mus kräftig beſchleunigte, ſo auch hier; das Rokoko ſtellt das 
Endprodukt einer nicht mehr weiter entwicklungsfähigen Kultur 
dar. Das Liebesleben der Zeit hat die gleichen, rein ſinn⸗ 
lichen Ziele wie in der Renaiſſancezeit, nur fehlt ihm alle 
Kraft und jenes mächtige Drängen nach individueller 


Abb. 19. Hogarth. Der Weg des Liederlichen III. 
(Stuttgart, Kupferſtich Kabinett.) 


Schönheit. Nicht die Geſamterſcheinung des Wei⸗ 
bes war ſchön, ſondern nur ſeine geſchlechtliche 
Sphäre. Hatten die Renaiſſancemenſchen neben der voll⸗ 
ſtändig ausgenützten Liebe das Erklimmen der Höhen von 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſelbſt mit äußerſter phyſiſcher An- 
ſtrengung gefordert, ſo wollte man jetzt nichts mehr davon 
wiſſen. Man wollte bequem und ohne tieferes Denken dahin⸗ 
träumen und ſcheute jede Anſtrengung, inſonderheit die geiſtige. 
Eine hübſche äußere Larve, ritterliches, bezw. kokettes Benehmen, 
viel freie Zeit und Vorliebe für ſinnlich⸗geſchlechtliche mn 
Reitzenſtein, Entwicklungsgeſch. d. Liebe. 


— 98 — 


das war alles, was man von ſich forderte, und damals galt 
mehr wie je der Ausſpruch: Wegen hohen Adels des Schrei⸗ 
bens unkundig. Das iſt trotz aller Feinheit auch die Stufe, 
auf der die meiſten Werke von Fr. Boucher ftehen (vgl. 


Abb. 20. Hogarth. Vorher. 
(Stuttgart, Kupferſtich⸗Kabinett.) 


Abb. 18 S. 96). So war wohl alles voll äußerlicher Zierlich— 
keit und Grazie, aber nichts mit wahrer Kraft und Freiheit 
ausgeſtattet. In Frankreich regierte der immerhin noch tat⸗ 
kräftige „Sonnenkönig“ Ludwig XIV., der die abſolute Herr⸗ 
ſchaft über alle Gebiete in ſeinen galanten Händen hielt, und 
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in Deutſchland ſuchte ihn noch der Heinfte herrſchaftliche „Hof⸗ 
halt“ nachzuahmen. Man war zufrieden und ſtolz, wenn auch 
nur ein Abglanz der Laſter des Franzoſenkönigs herüberſpielte. 
Daneben war durch die vielen Kriege und die dadurch bedingte 
Höhereinſchätzung der Kriegerkaſte, die ſich aus den Nachkommen 
des galanten Rittertums, des Adels, rekrutierte, die Geburt 
für die Beſetzung aller wichtigen Stellen maßgebend geworden. 
So lebte man einzig und allein dem Vergnügen, und der 
richtige Wahlſpruch des Zeitalters wurde: „Après nous le 
déluge!“ Hogarth, der beſte Interpret feiner Zeit, ſtellt dieſes 
Leben in ſeiner Serie: „Der Weg des Liederlichen“ ſehr cha— 
rakteriſtiſch dar. Unſere Abb. 19 iſt die dritte Station daraus. 
Ebenſo charakteriſtiſch iſt die Szene „Vorher“ (Abb. 20) vom 
gleichen Meiſter. War ſo das Liebesleben der höheren, eigentlich 
galanten Kreiſe nur Mätreſſenwirtſchaft, fo ſetzte umge⸗ 
kehrt in der bürgerlichen Liebe ein pietiſtiſcher Zug ein; 
beide wurden daher für eine ſegensreiche Weiterentwicklung 
unbrauchbar. Wer könnte die Namen aller jener Mätreſſen 
nur der damaligen Höfe nennen, die großenteils bereits auf 
die Stufe wirklicher Proſtituierter herabgeſunken ſind und ſich 
von den gewöhnlichen Freudenmädchen nur durch ihren grö— 
ßeren Reichtum an Koketterie, ihre finanziell beſſere Stellung 
und etwa ihren adeligen Namen unterſchieden? Für unſere 
Entwicklungsgeſchichte iſt die ganze Periode eigentlich wert— 
los, denn ſie iſt nur ein Ausleben der Empfindungen der 
Renaiſſance. Das einzige, was ſie zum Liebesleben beiträgt, 
geſchieht durch Weiterbildung der Koketterie, über 
deren Wert wir „Urgeſchichte der Ehe“ Seite 102 ff. ſprachen. 


d) Die Zeit des romantiſchen Fühlens. 

Aus dem Sumpfe der Geſellſchaft wuchs in Deutſchland 
eine kräftige Saat, die mit der ſogenannten zweiten Blüte 
unſerer Literatur Hand in Hand ging. Schon lange Zeit 
war dieſe Regung deutſchen Fühlens und Denkens vorbereitet, 
bis ſie endlich zum völligen Durchbruch kam. Wenn wir von 
romantiſchem Fühlen ſprechen, ſo können wir dazu im wei— 
teſten Sinne alle jene Geiſteshelden als ſeine Mitbegründer mit 
in Rechnung ſetzen, die aus der franzöſiſchen Unnatur 
heraus zur Natürlichkeit und zur echt deutſchen 
Auffaſſung drängten, obwohl diese ſehr von kel⸗ 
tiſch⸗normanniſchen Elementen befruchtet wurde. 
Das romantiſche Fühlen deckt ſich alſo nicht völlig mit der 
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Weiſe der romantiſchen Dichter, die leider zu bald in eine 
negative Tätigkeit einlenkten. Es knüpft an das deutſche Eigen 
an, zumeiſt an die Volkslieder, die noch immer der alten und 
echten Volksweiſe Raum geben. Die bildende Kunſt zeigt ſo 
recht deutlich, was im Geiſte der damaligen Welt vorging. 
Man kleidete das, was man über die Liebe zu ſagen hatte, 
in das Gewand einer mittelalterlichen Idealwelt und ließ 
darin eine freie, innige, von der Umgebung unabhängige 
Liebe widerſpiegeln. (Vgl. Abb. 21 von Steinle, einem Zeit⸗ 
genoſſen und Landsmann von Schwind.) Sehr viel tat dazu 
auch die Romanliteratur jener Zeit, die, von Grimmelshauſens 
Simpliziſſimus (1668) und den Robinſonaden ausgehend, das 
natürliche Moment in den Vordergrund rückte. Albr. v. Hallers 
Alpen und viele andere Schriften lenkten immer wieder dar⸗ 
auf hin. Auch die ſtarken Einflüſſe Englands weckten in 
Deutſchland wieder alte Erinnerungen wach, und ſo knüpfte man 
an die Fäden an, deren Ausgangspunkte wir oben S. 48 u. 81 
geſchildert haben; man war jener Zeit aber dadurch voraus, daß 
die Renaiſſance die Erziehung zum Individualismus 
und zu der wahren Schönheit, die Zeit der galanten 
Liebe aber die zum zarten Werben mit ſich gebracht hatte. 
Leider hat es die romantiſche Kulturentwicklung nicht vermocht, 
dieſe drei Ströme in einen zu lenken, und wenn ſie es auch 
getan haben würde, zum Endziel der Liebe wäre fie nicht ge- 
kommen, weil die ſoziale Stellung des Weibes nicht dazu 
angetan war. So blieb auch das romantiſche Liebesleben nur 
auf eine beſtimmte Klaſſe von Menſchen beſchränkt, 
und zwar diesmal entſprechend ſeinem Entſtehen auf den 
geiſtig gebildeten Teil; in das Volk drang es nicht, 
oder doch nur wenig, d. h. inſoweit, als es etwa in die Be— 
wegung der Befreiungskriege hineingezogen wurde. An der 
romantiſchen Kulturwelt arbeitete dagegen eine Reihe von 
Dichtern mit, die der Romantik in der Literatur vollſtändig 
fremd, ja zum Teil als direkte Feinde gegenüberſtehen, nicht 
zum wenigſten Goethe (Lieder, Götz, Fauſt und vor allem 
„Werther“) und Heine. Beide ſind von folgenſchwerem Ein— 
fluß auf die Entwicklung des romantiſchen Naturgefühles in 
der Liebe geweſen. 

Wie ein Blitzſtrahl aus der ſchwülen Atmoſphäre des 
galanten Zeitalters zerſchmetterte die franzöſiſche Re— 
volution die oberflächliche Vorherrſchaft der geiſtloſen Krie— 
ger- und Höflingskaſte in dem Momente, wo ſie ſich mit dem 


Klerikalismus zu jener furchtbaren Macht zuſammengeſchloſſen 
hätte, die heute Spanien zur kulturellen Unbrauchbarkeit ver⸗ 
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Steinle. Wer das Glück hat, führt die Braut heim. 


Abb. 21. 


Anderſeits brach ſie das hohle Zeitalter der Auf— 
klärung, das einer wahren Volksbildung im Wege ſtand. 


dammt. 
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Rouſſeau iſt dabei wohl am meiſten zu danken, obwohl 
er vielleicht gerade derjenige iſt, der die Entwicklung einer 
romantiſchen Kulturwelt in Frankreich gehemmt hat. Was die 
Romantik zum Liebesleben beitrug, hat ſie in erſter Linie in 
einem Werke niedergelegt, das ſo viel geſchmäht wurde und 
doch fo intereſſant, jo wertvoll ift: in Schlegels Lucinde, 
die 1799 erſchien. Der Prediger der Berliner Charité, Fried- 
rich Schleiermacher, ſagte dazu, was die Zeit ſo recht 
dazu zu ſagen hatte. Es iſt eigentlich der erſte Verſuch, eine 
neue ſexuelle Ethik zu begründen, d. h. das, was die 
Reformation gewollt hatte und geſollt hätte, die verknöcherte 
alte Moral durch eine neue, auf die Natur aufgebaute zu 
erſetzen und ſo allen „ethiſchen“ Betrug zu bannen. Der 
im Menſchen mit Fug und Recht wohnenden Sinnlichkeit, 
d. h. nicht nur dem altruiſtiſchen Fortpflanzungstriebe, ſondern 
auch dem egoiſtiſchen Geſchlechtstriebe muß der ihm gebührende 
Platz eingeräumt werden, ohne daß man damit etwa auf dem 
Standpunkt von Heinſes Hildegard zu fußen braucht, ohwohl 
dieſer Roman ebenſo wie fein Ardinghello viel zur Ver— 
knüpfung der Schönheit mit ſinnlicher Liebe bet- 
trug. In Lucinde findet Julius jenes weibliche Weſen, in dem 
ſich für ihn phyſiſche und pſychiſche Liebe eint, alſo ein Stand⸗ 
punkt erreicht wird, den wir in der „Urgeſchichte der Ehe“ 
auf Seite 108 entwickelt haben und der für das Liebesleben der 
einzig entwicklungsfähige iſt. Daß dieſer Zuſammenklang aber 
nur durch einen ſeltenen Zufall in der erſten Liebe — 
zumal wenn dieſe zur Ehe führt — erreicht werden kann, iſt 
klar. Daraus folgt, daß es vom Standpunkt einer natürlichen 
Ethik völlig berechtigt ijt, ein beſtehendes Liebes- 
verhältnis zu löſen, wenn dieſes Ziel nicht ere 
reicht würde, und daß jede Ehe, in der es nicht erreicht 
iſt, ethiſch ſchlecht iſt. So klagt Schleiermacher in „Ver— 
traute Briefe über Lucinde“ S. 430 mit Recht, daß man 
aus der Sinnlichkeit nichts zu machen weiß als ein notwen- 
diges Übel, und zieht S. 446 mit ebenſoviel Recht den 
Schluß: „Die Liebe in ihrem ganzen ungeteilten Weſen iſt 
ihm (Julius) neu, und dieſer friſche Reiz, dieſes neue Leben 
verbreitet ſich auch auf das, was ihm an und für ſich bekannt 
genug iſt, und man fühlt hierin beſtimmter, als es durch 
Worte hätte geſagt werden können, wie das Sinnliche durch 
ſeine innige Verwebung in das Geiſtige ganz neue 
Eigenſchaften erhält und über alle Gefahr des Ab— 
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ſtumpfens und Veraltens hinausgeſchoben wird.“ Wenn S. 11 
von Lucinde (Ausgabe Reclam) ſozuſagen als Ideal der 
Liebe „Vollendung des Männlichen und Weiblichen 
zur vollen, ganzen Menſchheit“ gefordert wird, ſo 
iſt das ebenſo richtig wie für uns erſtaunlich, daß bereits da⸗ 
mals eine derartige Idee ausgeſprochen wurde. So verſteht 
man auch Fr. Schlegels Worte: „Wer die Natur nicht durch 
die Liebe kennen lernt, der wird ſie nie kennen lernen.“ Und: 
„Ich weiß nicht, ob ich das Univerſum von ganzer Seele an- 
beten könnte, wenn ich nie ein Weib geliebt hätte.“ 
Aus dem gleichen Geiſte heraus wird auch in Novalis' ſchönem 
Märchen „Hyazinth und Röſenblütchen“ die erfüllte Liebes- 
ſehnſucht zum letzten Geheimnis der Natur. Liebe, 
Schönheit und Sehnſucht werden ſo die Kardinalpunkte der 
Liebesphiloſophie der Romantiker; die Liebe als Weltgeiſt, 
als Seele der Natur, die Schönheit als Erlöſung und Frei- 
heit, denn der echte Menſch iſt der Künſtler, der die Natur, 
d. h. die Schönheit, ſucht (Bettina Brentano), und ſo ſucht der 
Geiſt eine höhere Seligkeit in Liebe und Schönheit; auch für 
Lucinde iſt „Leben und Lieben“ gleich viel. 

Leider irrte, wie geſagt, die Romantik ab und geriet 
über die ſchattenhaften Wege von Spekulation und Myſtik ins 
mittelalterlich⸗kirchliche Fahrwaſſer zurück, wobei fie den realen 
Boden verlor. Das, wovon fie ausging, dem ſinnlichen Mo— 
mente den paſſenden Platz zuzuweiſen, hatte ſie verloren, und 
jo zeitigte fie als einzige reale Frucht nur die Grifetten- 
liebe, ausgehend von den „Grisettes du quartier latin“ in 
Paris, jenen Geliebten von Studenten und Künſtlern, die mit 
dieſen ſo lange ehelich zuſammenleben, als eben 
das Band einer wahren Liebe währt. Hier war 
tatſächlich gar häufig jenes Ineinanderaufgehen erreicht, das 
der Inhalt der wahren Liebe ſein ſollte. Leider iſt dieſes oft 
ſehr edle Verhältnis im Ausſterben begriffen, und dauk des 
Polizeiſtaates und des unſerem Volke künſtlich ſuggerierten 
„Anſtoßnehmens“ die Proſtitution an ſeine Stelle getreten. 
Der Zauber und die Poeſie des Griſettentums wird aber ein 
unvergängliches Material für die Dichtung bleiben, und ſelbſt 
Bühnenwerke wie „La Boh&me“, die an ſich wertlos find, 
haben dadurch ein anziehendes Moment erhalten. Es war 
eine verfrühte Blüte in der Entwicklung des Liebeslebens. 

So iſt es der Romantik trotz ihrer glänzenden Durch— 
bildung der Theorie des Liebeslebens nicht gelungen, jene 
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Vereinigung des klaſſiſchen und des romantiſchen 
Geiſtes durchzuſetzen. 
Auch Goethe ſteht eigentlich auf dem gleichen Standpunkt. 

Hat er in ſeinem „Taſſo“ der klafſiſchen Liebe mit ihrem 
platoniſchen Grundzug ein herrliches Denkmal geſetzt, das uns 
in der ruhigen, geläuterten Betrachtung des Ewigſchönen in 
und mit der gleichfühlenden Geliebten ein ewiges Ideal vor⸗ 
führt, ſo wird in Wilhelm Meiſters Lehrjahren das 
ſinnliche Verlangen als Grundmotiv jeder Liebe, auch 
der feinſtfühlenden, bezeichnet — ſelbſtverſtändlich mit der 
Einſchränkung, daß es allein dauernde Liebe nicht zeitigen 
kann. Das große Geheimnis der allumfaſſenden Liebe aber 
umſchreibt er im Fauſt in unvergänglichen Verſen: 

Schau' ich nicht Aug' in Auge dir, 

Und drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen dir, 

Und webt in ewigem Geheimnis 

Unſichtbar, ſichtbar, neben dir? 

Erfüll' davon dein Herz, ſo groß es iſt, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle ſelig biſt, 

Nenn’ es dann, wie du willſt, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Ich habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl iſt alles; 

Name iſt Schall und Rauch, 

Umnebelnd Himmelsglut! 


Aber wie Gretchen und Helena als Repräſentantinnen der 
romantiſchen und klaſſiſchen Liebe ſich im „Fauſt“ gegenüber⸗ 
ſtehen, ſo blieb es auch im Liebesleben ſelbſt. So wird der 
„Fauſt“ zu einem Markſteine in der Entwicklung der Liebe, 
von dem der oberflächliche Leſer den Blick rückwärts, der 
denkende aber auch zugleich vorwärts richten kann. Damit 
ſtehen wir vor der Moderne, der eigentlich ſchon viel vor- 
weggenommen iſt. 


V. Kapitel. 


Die Moderne. 


Wir haben wenig mehr zu ſagen. Aufgabe der Moderne 
kann es nur ſein, die phyſiſche und pſychiſche Liebe ſo zu 
verſchmelzen, daß jener Zuſtand, den wir ſchon Seite 102 
bei Lucinde berührten, erreicht wird. Jedenfalls ſind die 
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Abb. 22. F. v. Reznicek. „Der Neid“. 
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daß dieſe Grundſtimmung mehr und mehr durchbricht, denn 
fie haben in Roman und Drama wahre Frauengeſtalten ge- 
ſchaffen, die vor den Augen der Lebenden alle Arten der Liebe 
durchkämpfen; ſie haben es verſtanden, dieſe Kämpfe ſo zu 
analyſieren, daß ſie auf die neue Generation zu wirken be⸗ 
ginnen. Der egoiſtiſche Geſchlechtstrieb und der platoniſche 
Drang zum Schönen, verbunden mit romantischen Sehnfucht3- 
träumen, treten im Menſchen nicht gleichmäßig und 
nicht zur ſelben Zeit auf. Beide bedürfen der Läuterung, und 
für beide wird Lehrgeld bezahlt. Wie wir ſchon bei Lucinde 
betonten, wäre es ein äußerſt ſeltener Zufall, wenn in der 
erſten Begegnung von Mann und Weib ſich beide Triebe 
decken. Dieſes Moment führt uns ein kulturell überaus 
wertvolles Bildchen von F. v. Reznicek aus dem „Simpli⸗ 
ziſſimus“ vor (Abb. 22), das die Unterſchrift trägt: „Die 
kann ſich ſelber einen ausſuchen, ich muß heiraten, was mir 
Papa auswählt.“ Beſſer als hier könnte die Kluft, die 
heute Liebesleben und Ehe ſcheidet, nicht dargeſtellt wer— 
den. Entweder überwiegt der eine in beiden Individuen, 
dann wird entweder ein kurzes Geſchlechts verhältnis 
oder eine platoniſche Freundſchaft entſtehen, oder es 
erfolgt Abſtoßung, wenn etwa im Manne der Geſchlechts— 
trieb zu einem Weibe in den Vordergrund tritt, das feiner- 
ſeits den Mann nur geiſtig bewundert und umgekehrt. Keiner 
dieſer Fälle läßt eine dauernde Vereinigung zu, die zur 
gegenſeitigen Befriedigung führt, die jene Seligkeit gewährt, 
in der ſich beide Gatten völlig in ſich „eins“ fühlen in 
bezug auf geſchlechtliches und äſthetiſches Verlangen. Dazu 
kommt, daß der Menſch nicht fo bleibt, wie er beim Er- 
wachen der erſten Liebe iſt, ſondern fortwährende Wandlungen 
durchmacht, bis er zu einer wahren individuellen Betrachtung 
des andern Geſchlechtes kommt. So muß es freiſtehen, und 
zwar für beide Geſchlechter, dieſer Entwicklung Rechnung zu 
tragen und ein Verhältnis, auch wenn es bereits geſchlecht— 
liche Beziehungen mit ſich gebracht hat, wieder aufzulöſen, 
wenn es nicht zur vollſtändigen idealen Befriedigung geführt 
hat. Der von Sittenheuchlern ſo hochgehaltene Fluch über 
das „gefallene Mädchen“ muß aus der edlen menſchlichen 
Geſellſchaft ſchwinden, denn ſonſt bleibt der Zuſtand von 
heute beſtehen, daß dieſe Auflöſung zwar für den Mann 
möglich iſt, nicht aber für das Weib; es wird alſo für 
die Weiterentwicklung der Liebe Grundbedingung ſein, daß 
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die ſoziale Stellung des Weibes dementſprechend 
gehoben wird. In dieſer Schaffung einer ſozialen Gleichheit 
von Mann und Weib auf kulturellem Gebiete liegt der Anteil, 
der der modernen Zeit an der Entwicklung des Liebeslebens 
zugewieſen iſt, alle anderen Beziehungen haben frühere Perioden 
bereits erledigt. Der Schwedin Ellen Key gebührt die Bue 
erkennung der größten Verdienſte auf dieſem Gebiete. Selbſt⸗ 


Abb. 28, Sinding. „Der Kuß“. 


verſtändlich ſind hier Grenzen gezogen. Das Weib muß 
Weib bleiben und der Mann Mann, denn nur in der 
größten Differenzierung liegt die Möglichkeit 
einer Ergänzung. Je verſchiedenartiger Mann und Weib 
ſowohl in phyſiſcher wie pſychiſcher Beziehung ſind, deſto 
idealer und umfaſſender iſt die Ergänzung. Die Nachäffung 
des männlichen Weſens und ſeines Wirkungskreiſes iſt eine 
Degradation des Weibes und führt zum Untergang 
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feiner Individualität in der des Mannes. Damit aber ift 
für den Mann die Unmöglichkeit eines individuellen Erfaſſens 
des Weibes gegeben, und darin liegt der Tod ſeines Inter- 
eſſes am Weibe. Alſo Gleichberechtigung bei größ— 
ter Verſchiedenheit in Erſcheinung und Beſchäf— 
tigung wird zur wahren monogamen Liebe führen, 
und dieſe wird dann mit einer Ehe identiſch ſein, 
die einzig und allein keine Proſtitution iſt. Dieſe 
Ehe bedarf dann keiner Behörde, ihr feſter Kitt iſt die Frei- 
heit. Dies iſt das Ziel der modernen Liebe, die Kunſt hat ſie 
längſt erfaßt, und wir ſchließen mit der Ideenwelt, die die Be— 
trachtung der ſchönen Gruppe „Kuß“ von Sinding (Abb. 23) 
erweckt. 
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Philofophie u, Naturwiiienichait 


J. W. Camerer, 
Doktor der Medizin und Ehrendoktor der Univerſität Tübingen. 


preis III 2.—, hübſch gebunden M 3.—. 


Die Philoſophie in ihrer 
Anwendung auf die Natur⸗ 
wiſſenſchaft vom Altertum bis 
zur Gegenwart darzuſtellen, 
iſt der Zweck des vorliegenden 
Buches. Sein Verfaſſer, ein 
namhafter Arzt und kundiger 
Naturforſcher, kommt dem 
neuerdings immer mehr her⸗ 
vortretenden Bedürfnis nach 
philoſophiſcher Behandlung ~ 
naturwiſſenſchaftlicher Fragen Vy) OG) 
entgegen, indem er von dem | || YS)! | 

und 


angegebenen Geſichtspunkte aus 
d 


uns zunächſt in großen Zügen 
die Anſichten der großen Den⸗ 
ker des Altertums und weiter⸗ 
hin die Philoſophie des chriſt⸗ 
lichen Abendlandes vorführt. 
Hierauf folgt eine eingehende 
Darlegung des menſchlichen 
Seelenlebens im Lichte der 
heutigen Naturwiſſenſchaft, und 


wir ſehen nun die beiden Strö⸗ -KOSMoS - 

mungen mit ſcharf ausgepräg⸗ GESEUSCHAFT der NATURFREUNDE 
tem naturwiſſenſchaftlichen = Geschäftsstelle: = 
Charakter: die moniſtiſche und 9 SP: Franckh*Verlogshandiung 


die dualiſtiſche, innerhalb der EIN. : Stuttgart 
modernen Weltauffaſſungsent⸗ 
wicklung einander ſchroff ge⸗ 
genübertreten. Der letzte Haupt⸗ 
abſchnitt behandelt die exakte Wiſſenſchaft oder die Lehre von Kraft und 
Stoff in ihrer jetzigen Entwicklung, während das zuſammenfaſſende 
Schlußwort die Methoden bei der Bildung ſogenannter Naturgeſetze, 
ſowie den Einfluß erörtert, den Philoſophie und Naturwiſſenſchaft auf 
die Weltanſchauung des Menſchen ausüben können und ſollen Die mit 
vielen neuen Gedanken und Ergebniſſen gebotenen Ausführungen und 
Schlußfolgerungen Dr. Camerers ſind für die exakten wie für die abſtrakten 
Wiſſenſchaften in gleicher Weiſe beachtenswert und bedeutungsvoll. Seine 
ſcharfſinnige, in die geheimſten Tiefen menſchlicher Erkenntnis eindringende, 
muſterhaft klare und objektive Darſtellung, der alle Einſeitigkeit und 
Polemik fernbleibt, eignet ſich aber in ganz hervorragender Weiſe dazu, 
auch den Laien einzuführen in die auf fernen Gebieten entbrannten 
geiſtigen Kämpfe unſerer Tage; allen, die ſich darüber ein eigenes Urteil 
bilden wollen, möge ſein Buch deshalb warm empfohlen ſein! 
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